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		Über dieses Buch

		
		

»Gnosis« – Teil 10 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte.

Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen?

 

»Gnosis« ist der letzte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA, die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein letzter Fall der Staffel fordert ihn heraus: Alle Fäden beim Diebstahl der Artefakte in Treva laufen auf einen Punkt zu, und dorthin verschlägt es Malleus. Er muss ein Experiment verhindern, das die Entitäten herausfordert. Sämtliche Entitäten der Welt – mit verheerenden Folgen für die Menschheit. Allerdings gibt es ein kleines Problem: Die Zeit ist viel zu knapp.
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Gnosis,

griech. γνῶσις, gnōsis: [Er-]Kenntnis 

 

Agnostizismus,

altgriechisch ἀγνοεῖν a-gnoein: Unwissen 

 

Atheismus,

altgriechisch ἄθεος átheos: ohne Gott 

 

»Ein Volk, das noch an sich selbst glaubt, hat auch noch seinen eignen Gott.

In ihm verehrt es die Bedingungen, durch die es obenauf ist, seine Tugenden – es projicirt seine Lust an sich, sein Machtgefühl
               in ein Wesen, dem man dafür danken kann. Wer reich ist, will abgeben; ein stolzes Volk braucht einen Gott, um zu opfern …

Religion, innerhalb solcher Voraussetzungen, ist eine Form der Dankbarkeit. Man ist für sich selber dankbar: dazu braucht
               man einen Gott.«


Friedrich Nietzsche 

Der Antichrist. Fluch auf das Christenthum, 1888

»Ich kenne nichts Ärmeres unter der Sonn’ als euch Götter!

Ihr nähret kümmerlich von Opfersteuern und Gebetshauch!

Und darbtet, wären nicht Kinder und Einfältige hoffnungsvolle Toren.

[…]

Wer half mir wider der Titanen Übermuth?

Wer rettete vom Tode mich, von Sklaverei?

Hast du’s nicht alles selbst vollendet, heilig glühend Herz?

[…]

Ich euch ehren?

Wofür?

Habt ihr die Schmerzen des Beladenen je gelindert?

Habt ihr die Tränen des Geängsteten je gestillet?

Haben nicht mich zum Manne geschmiedet

die allmächtige Zeit und das ewige Schicksal?

Denn dies sind meine Herren – und eure!

[…]

Hier schreib’ ich, forme Menschen nach meinem Bilde, ein Geschlecht, das mir gleich sei,

zu denken, zu leiden, weinen, genießen und zu freuen sich, und euch nicht zu achten,

– wie ich!«

 

Auszug aus einem frühen Prometheus-Gedichtfragment Johann Wolfgang v. Goethe zugeschrieben, ca. 1771

(nicht bestätigt)
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Europäischer Luftraum, November 2019

 


Sehr geehrter,

von mir und meinen Gebrüdern hochverehrter Herr Malleus Bourreau,

 

wir erlauben uns, Ihnen durch unsere Niederlassung in London Ihre neuste Waffe überreichen zu dürfen: eine bad-Tentakelpeitsche.

Herzlichen Glückwunsch hierzu!

Meines Wissens ist es das einzige Exemplar dieser Art.

 

Sie werden nicht umhinkommen, einige Stunden des Übens damit zu verbringen, verehrter Herr Bourreau, damit Sie darin zur gleichen
                  Meisterschaft wie als Schütze gelangen.

Daher empfehlen wir Ihnen, bei dem Training von Schwung und Schlag die Widerhaken NICHT auszufahren, um schwerste Verletzungen bei einem eventuellen Fehlversuch zu vermeiden.

Sie finden am Griff der Peitsche einen gesicherten Schieber, mit dem Sie die Häkchen ausfahren oder zurückziehen; sie sitzen
                  im vorderen Drittel und werden durch eine Eigensehne im behandelten Tentakel gesteuert.

 

Der Präparator, den wir dabei zurate zogen, fügte sich bei der Bearbeitung viele Schnittwunden zu, versicherte aber, es sei
                  die herausforderndste Aufgabe gewesen, die er jemals gemeistert habe.

 

Ein paar Hinweise von ihm:

a) Die Belastungsgrenze sollte eine halbe Tonne nicht übersteigen, die Behandlungsmethode machte das bad-Gliedmaß noch beständiger.

b) Sie sollten darauf achten, die Peitsche von Klingen fernzuhalten.

So, wie Sie es abzutrennen vermochten, hochverehrter Herr Bourreau, kann es auch wieder geschehen.

c) Die Widerstandsfähigkeit gegen Schneiden dürfte ungefähr bei dem eines guten Nylon-Bergsteigerseils liegen. Der Präparator
                  wies darauf hin, dass eine Beschädigung vor allem der inneren Sehne irreparabel sei.

 

Behalten Sie das bitte im Hinterkopf!

 

Meine Brüder und ich wünschen Ihnen viel Vergnügen mit Ihrem neuen Accessoire, das Ihnen als leibliche Besonderheit auf dieser
                  Erde sehr gerecht wird.

 





Hochachtungsvoll und stets zu Diensten

Miles Karak et Frères





Herrenausstatter

Leipzig/Paris/London/Mailand

oder auf Abruf an jeden Ort der Welt



 

Malleus Bourreau saß rauchend im hinteren Teil eines gecharterten Jets, obwohl ihm der letzte Flug in einer solchen Maschine
               in nicht allzu guter Erinnerung geblieben war.

Er hatte das kleine Köfferchen mit der aufgerollten, schwarzen Peitsche vor sich auf das Tischchen gestellt und den Begleitbrief
               seines Schneiders gelesen. Die Lieferung war just in dem Moment angekommen, als Keish und er das Hotel verließen. Erst im
               Flugzeug hatte Malleus Zeit, die ungewöhnliche Waffe in Augenschein zu nehmen.

Der Tlingit und er reisten alleine.

Marianne Lagrande verweilte erzwungenermaßen in Dover. Die britischen Kollegen wollten wegen des Vorfalls vor dem Hotel mit
               ihr sprechen und sich nicht davon abbringen lassen. Und so flogen Malleus und der Tlingit alleine dem verbliebenen Tracker-Signal
               eines Artefakts hinterher. Es war die Statuette des Oddua, die ihnen die Spur legte.

Ist es noch da? Mindestens einmal in der Minute prüfte Malleus das Signal, doch es kam beständig. Da ihr Jet sich schneller bewegte als der
               vermutete Hubschrauber, mit dem die Beute transportiert wurde, holten sie zu den Räubern auf, die im Auftrag des unbekannten
               Sammlers zugeschlagen hatten.

Aktuell befanden sie sich über den Niederlanden. Es ging mit ungefähr 280 Stundenkilometer weiter in nordöstliche Richtung,
               ohne dass es nach einer bevorstehenden Landung aussah.

Malleus schaute zu seinem Begleiter.

Keish saß im vorderen Teil und hatte ebenfalls ein Köfferchen aufgeklappt, in dem er schamanistische Ritualgegenstände transportierte.
               Er ordnete Säckchen und Beutel, murmelte dabei leise vor sich hin. Die geschnitzte Gebeinspange auf seinem Haupt sah bedeutungsvoll
               aus, das Haar und der Rabengefiederschmuck ergänzten sich perfekt.

Jeder bereitet sich vor. Malleus nahm die Peitsche am Griff heraus; sie erinnerte an eine Schlange, die jederzeit zum Leben erwachen konnte.

Mit leichtem Schwung aus dem Handgelenk ließ er sie ausrollen und schätzte die Länge auf mehr als zwei Meter, das Gewicht
               fühlte sich gut an, nicht zu schwer und nicht zu leicht. Den Schaden richteten ohnehin die Häkchen an, die sich durch dünne
               Bleche und in Wände gruben. Und gegen bad.

Keish wurde auf sein Tun aufmerksam, löste sich aus dem Sitz und schlenderte neugierig heran. Er roch nach Herbst und aromatischem
               Rauch, dazu gesellte sich der schwache Duft der Lederarmbänder. »Das ist Leder, wie ich es noch nie gesehen habe«, merkte
               er an.

Malleus hatte von dem Tlingit mit den Bergkristallaugen nichts anderes erwartet, würde ihm aber nicht verraten, worum es sich
               genau handelte. »Eine Sonderanfertigung.«

»Sie wollen eine Peitsche zum Einsatz bringen? Eine Waffe, die … aus der Mode gekommen ist. Das wird die Gegner sehr überraschen,
               wenn sie mit Schnellfeuergewehren angreifen.« Er legte den Kopf schief, wobei die tätowierten Krähen am Hals in Bewegung gerieten.

»Ich habe davon geträumt, Entitäten zu züchtigen. Mir hat die passende Waffe gefehlt«, erwiderte Malleus trocken und paffte.

Keish lachte dunkel. »Eine interessante Vorstellung.«

Malleus wickelte sie wieder auf und verwahrte sie in dem Holster, das Karak dafür angefertigt hatte. Es ließ sich mit einem
               stabilen Clip am Gürtel oder am Mantel befestigen. »Ich freue mich ziemlich darauf, eine Gottheit auf Schmerzempfinden zu
               testen.«

Keish sah auf den PDA, seine klaren Augen würden einfache Menschen ängstigen. »Sie fliegen über das offene Meer.«

Malleus folgte seinem Blick. »Ich habe keine Ahnung, wohin uns das Artefakt führen wird.« Er hoffte inständig, dass sich auch
               die anderen beiden Gegenstände an Bord befanden und nur deren Sender den Ausflug unter Wasser nicht überstanden hatten. »Aber
               das Kerosin wird uns nicht ausgehen.«

»Gut zu wissen.« Keish setzte sich ihm gegenüber, das Sakko knirschte leise, und das animistische Muster veränderte sich.
               »Darf ich Sie etwas fragen, Mister Bourreau?«

Malleus vollführte mit der Culebra eine einladende Geste, die Glut malte in die Luft.

»Sie bezeichnen sich als Atheist, der jegliches Göttliche ablehnt.« Keish zeigte auf das Kästchen mit seinen Utensilien, die
               fächerförmig angeordneten Federn an seinem Hinterkopf raschelten leise. »Das betrifft jede Form davon, jede Art des Übersinnlichen.
               Und doch stellen Sie sich …«

Malleus fiel ihm mit einem freundlichen Lachen ins Wort. »Ich bin ein Verleugner, der eigene Erklärungsmodelle für die Welt
               hat, in der er leben muss. Ich stelle mich den Entitäten, weil es sonst keiner wagt.«

»Nach deren Regeln.«

Malleus seufzte und atmete Rauch gegen den Tlingit, der dabei auseinanderfächerte und eine Wand zu bilden schien. »Diese Gespräche
               führte ich schon sehr oft, Keish. Sie bringen weder mir noch Ihnen etwas. Es sind keine Entitäten, und damit sind auch die
               Kräfte nicht divin.« Er hatte seine Erklärungen von Robotern, Aliens, Regierungsprojekten und eigenem Koma auf der Zunge,
               aber nicht die nötige Geduld, sie zu erläutern. »Jemand muss es tun«, brachte er es auf den Punkt und sah nach der Anzeige.
               Noch unterwegs, gleiche Geschwindigkeit.

»Und: Sie leben noch.« Keish sagte es mit einem allzu bekannten Tonfall.

»Sehen Sie es als Beweis, dass Entitäten nicht allmächtig sind. Wäre es so, würde mich ein Zehn-Tonnen-Gewicht begraben. Oder
               ein Klavier. Oder ich würde funkensprühend explodieren.« Malleus rauchte die Culebra weiter. Seine Unruhe stieg, und das machte
               ihn einen Hauch zu ironisch, was schnell ins Sarkastische kippen konnte.

Das Rätsel um die neun Artefakte wäre hoffentlich bald gelöst und der Verantwortliche für so viel Gewalt und Tod festgesetzt.

Lautrec wusste Bescheid, er würde die entsprechenden Behörden in dem Land, in dem der Hubschrauber landete, in Alarmbereitschaft
               versetzen. Danach machte sich zur Unterstützung gegen irdischen Widerstand hoffentlich ein Einsatzkommando auf den Weg zu
               ihnen.

Am besten wäre es, der Sammler würde weder Maske noch Trommel anfassen. Malleus sah dem leuchtenden Punkt zu, wie er sich weiter über die Karte bewegte.

Der Tlingit lachte wieder. »Sarkasmus und Ironie. Ihre Waffen.«

»Auch damit kann man die Entitäten verletzen.« Malleus lächelte schwach. »Ich bin sozusagen die wandelnde Ironie für die Gottheiten.«

Er nahm seine Apache und Cobray Deringer heraus und legte sie nebeneinander auf das Tischchen, prüfte die Kammern, den Mechanismus,
               die Funktionstüchtigkeit. Dabei paffte er gelegentlich, damit die Glut nicht erlosch, die Asche drehte er sorgfältig am dafür
               vorgesehenen Behältnis ab.

Keish sah ihm eine Weile schweigend zu. »Haben Sie niemals daran gedacht, selbst ein Gott zu sein?« Er richtete seine steinbesetzten
               Ringe.

»Ich würde mich sofort auflösen.«

»Nicht wäre, Mister Bourreau.« Der Tlingit legte die Hände zusammen. »Ich meinte damit, dass Sie wirklich einer von ihnen sind.«

Malleus legte den zuletzt gecheckten Cobray zurück. »Ich überlege gerade, ob das eine Beleidigung ist.« Er nahm einen Zug.
               »Für einen Atheisten: ja.« Keish’s Schluss irritierte ihn, und so klammerte er es umgehend aus. »Es gibt nichts Übernatürliches
               an mir.«

»Dass Sie noch am Leben sind, kann man fast als Beweis werten, oder, Mister Bourreau?« Er erhob sich und kehrte zu seinem
               Kästchen zurück. »Ich bin geehrt, mit Ihnen in die Schlacht zu ziehen. Hoffen wir, dass der Große Geist mit uns ist.«

Malleus fand die Mutmaßung ins Blaue impertinent, anmaßend, abstrus und bar jeder Vernunft.

Aber seine Gedanken verhakten sich darin und suchten nach einem Ausweg. Niemand wusste besser als er, wie sterblich er war
               und welches Leben er vorher geführt hatte und wie oft er dem Tod im Krieg entrinnen konnte.

Und dass Namtarú mich verschonen musste.

Das Warum war in Gomorraha nicht geklärt worden … Lag in Keish’s dahingeplapperter These eine Erklärung?

Schwachsinn. Er sah schnell auf den PDA. Nichts hatte ihm jemals auch nur im Ansatz den Eindruck vermittelt, etwas Göttliches in sich
               zu tragen. Völliger Schwachsinn.

Das Oddua-Signal senkte sich dem Boden entgegen und befand sich inzwischen in dänischem Luftraum, ohne die Geschwindigkeit zu verringern,
               was ein Hubschrauber zum Landen erst in letzter Sekunde machen musste. Es wäre eine Herausforderung für den Piloten des Jets
               und die Fluglotsen des Airports, auf dem sie runtergingen, auf eine ungeplante Landung einzugehen, ohne den gesamten Betrieb
               durcheinanderzubringen.

Stetig senkte sich der Tracker abwärts und abwärts, zog über die Inseln hinweg – und stand dann still; die angezeigte Höhe
               stimmte mit der geografischen Meter-über-Null-Angabe des Ortes überein. Der Helikopter war gelandet.

Es ist etwas faul im Staate Dänemark. Malleus las, wo sich nun mindestens eins der gesuchten Artefakte befand, und informierte hastig den Piloten:

»Wir fliegen nach Kopenhagen.«

***

Britannien, Dover, November 2019

 

Marianne Lagrande hatte sich von den Notärzten Mittel spritzen lassen, welche die Watte aus ihrem Verstand nahmen und gleichzeitig
               die Überempfindlichkeit gegen Sinneseindrücke reduzierten.

Nun saß sie entspannt den beiden zivilgekleideten Ermittlern der britischen Kriminalpolizei gegenüber, die das Verhör, wie
               sie bei der Begrüßung in der Lobby beteuert hatten, pro forma abhielten. Kleinigkeiten, mehr nicht. Als Kollegin und Assistenzermittlerin
               von Malleus Bourreau sei der Fall klar. Sie trugen die Garderobe, wie man sie im Lehrerzimmer eines Colleges vermutete: gediegen,
               unauffällig und doch gesetzt stilvoll.

Lagrande roch an dem Kaffee und ächzte. Es war kein Laut der Freude. So viel Zucker und Milch konnte sie nicht hineingeben,
               damit er trinkbar wurde.

»Gehen wir den Ablauf noch ein letztes Mal durch, Madam?«, bat Inspector Green, der ebenso ein netter Cop war wie seine Kollegin
               Miller. Sollte es mit dem Ermittlerdasein nicht mehr klappen, konnten sie als Geschichtslehrer anfangen. »Danach steht es
               Ihnen frei, aus Britannien abzureisen.«

Geschichte und Literatur. Lagrande nickte. »Ich saß im Freien und prüfte die Daten zum Fall, trank dabei ein Bier.« Dank der verabreichten Mittel blieb
               sie gelassen, obwohl sie wusste, dass Bourreau sich eben auf der Jagd nach den Artefakten befand, während sie in Dover festsaß.
               Lautrec hatte ihr gesagt, dass er sie hinterherschicken würde, sollte Bourreau ihre Anwesenheit als erforderlich betrachten.
               Auf der Zielgeraden. »Dann kam die Frau über die Straße, die sich zu einem früheren Zeitpunkt als Marina beziehungsweise Marinuschka vorstellte.
               Sie zückte den Dolch und stach sofort zu.«

Green und Miller verglichen die insgesamt dritte Erzählung mit den anderen Versionen ab.

»Sie sagte dabei, sie würde meinen Vorgesetzten umbringen und alle, die ihm nahestünden«, fügte Lagrande hinzu. »Ich ließ
               mich fallen, zog meine Beretta und erledigte sie.«

Den genauen Dialog verschwieg sie. Der ging niemanden etwas an. Was ihr Chef wissen musste, hatte sie ihm ausgerichtet, den
               Rest konnte er sich denken.

Lagrande verschwieg ebenso, dass sie sich kaum an das Ereignis erinnerte.

Sie war vom Stuhl gerutscht, lag plötzlich am Boden, machte Bewegungen und hörte das Krachen ihrer U22 Neos.

Diese verdammte Culebra! So benebelt fühlte sie sich nicht mal beim Kiffen oder nach zu viel Schnaps. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Erinnerung an
               entscheidenden Stellen hakte und sich Lücken auftaten. Es fehlten Kleinigkeiten.

Sie vermochte nicht zu sagen, wann sie die Beretta gezogen hatte. Irgendwann zwischen Sturz und Schussserie. Oder warum sie
               glaubte, der Boden sei weich gewesen. Lagrande wunderte sich, dass sie in ihrem Zustand überhaupt sauber getroffen hatte.
               Nicht auszudenken, wenn ich einen Unschuldigen …

Das würde sie vor Green und Miller garantiert nicht zur Sprache bringen.

Ganz, ganz sicher nicht!

»Gut, Miss Lagrande«, unterbrach Green ihre unschönen Überlegungen. »Von unserer Seite sind wir durch.« Er stoppte das Aufnahmegerät
               und suchte seine Sachen zusammen.

Aber Miller schaltete den Apparat nonchalant erneut ein. »Fast. Sagen wir, es ist meine persönliche Neugier.«

Lagrande fand, dass es keinen Grund gab, doch die Nummer mit dem bösen und dem guten Bullen zu spielen. Sie ist wie die verhasste Sportlehrerin. Ihr Herz wummerte schneller. »Ja?«

»Wir baten Sie, Ihre Waffe abzugeben, damit die Ballistiker ihre Arbeit machen können.«

»Das habe ich. Eine Beretta U22 Neos.«

»Das ist auch korrekt. Die Leiche von Marina oder Marinuschka wird erst morgen in der Gerichtsmedizin obduziert, aber die
               Spurensicherung fand mehrere Hülsen, die nicht zu einer U22 Neos passen.« Miller betrachtete sie. »Ich weiß, dass man als
               Ermittler gerne eine zweite Waffe dabeihat, gerade in Ihrer Bedrohungslage, Miss. Aber warum haben Sie sie uns nicht überlassen?«
               Lagrande blinzelte, dann lächelte sie entschuldigend. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Diese Aussage entsprach zu einhundert
               Prozent der Wahrheit.

»Lass es gut sein«, raunte Green und wollte nach dem Knopf langen.

Aber Miller schob seine Hand weg. Sie bestand auf der Aufnahme. Behutsam griff sie in ihr Sakko und nahm eine leere Patronenhülse
               heraus, stellte sie auf den Tisch, sodass das Downlight ostentativ darauf fiel.

Lagrande sah, dass es sich um eine Neun-Millimeter-Hülse handelte. Die U22 Neos verschoss Kaliber-22-Kugeln. Diese Ausrede
               konnte sie nicht nutzen. Außerdem erkannte sie zu allem Elend die Gravuren auf der Außenseite, die stark erdachten Symbolen
               ähnelten.

Der Glyphenmörder! Er ist wieder da! »Ich weiß immer noch nicht, was Sie meinen.« Sagte Bourreau nicht, das Arschloch ist in Lutetia?

»Sie wollen uns damit mitteilen, dass Sie es nicht wissen oder nicht sagen wollen?«

»Nicht wissen.« Lagrande spielte die ehrliche Karte, bevor diese nervige Ermittlerin auf den abwegigen Gedanken kam, sie gar
               als Komplizin des Serienkillers hinzustellen.

Miller machte ein Gesicht, das deutlich machte, dass sie einen Scheiß auf die Aussagen gab. »Miss Lagrande, wir befinden uns
               am Anfang der Ermittlungen. Aber die Lage der Leiche, die Menge und Winkel der Einschusslöcher und Ihre Beschreibung des Hergangs
               lassen den Schluss zu, dass die zweite Waffe aus der gleichen Position abgefeuert wurde wie Ihre Beretta.« Sie verschränkte
               die Arme. »Im Liegen.«

In Lagrandes Kopf entstand ihre eigene Version der Ereignisse.

Der Glyphenmörder hatte sie – wie auch immer – verfolgt, Marina bemerkt, Lagrande umgerissen und ihren Sturz mit seinem eigenen
               Körper abgefangen, seine APB und die Beretta eingesetzt und sich danach verdrückt. Die Schirme. Sie haben das Areal vollkommen blickdicht gemacht.

Doch Lagrande verstand nicht, warum er sie beschützt hatte. Aus Gefälligkeit? Weil er noch etwas mit ihr beabsichtigte?

»Was haben die Zeichen auf den Hülsen zu bedeuten?«, erkundigte sich Miller. »Sie sind Anhängerin von Belenos – aber das sind
               keine keltischen Symbole.«

»Ich weiß es nicht, scheiße noch eins!« Lagrande klang nun banlieue-ehrlich. »Das Bier hat mich umgehauen, und es geschah
               alles so schnell.«

»Dann haben Sie die Waffe gar nicht eingesetzt?«, setzte Miller nach.

»Theresa, lass es jetzt sein«, beschwichtigte Green nochmals und schaltete die Aufnahme ab. »Sie hat eine Verrückte erschossen,
               die sie angreifen wollte. Du hast Bourreaus Ausführungen dazu gelesen. Es geht nicht um einen Mord.«

»Es geht um Notwehr, ich weiß. Aber ich würde trotzdem gerne verstehen, was genau geschah.« Die Ermittlerin lehnte sich mit einem lauten Ausatmen nach vorne. »Also?«

»Ich weiß es nicht.« Lagrande ging alles auf die Nerven, und ihre Kopfhaut juckte, kribbelte. »Blackout.« Sie wollte zu Bourreau,
               um die Auflösung des Falles nicht zu verpassen, zu dem sie unfassbar viel Recherche und Einsatz beigesteuert hatte, für den
               sie in Lebensgefahr geraten war, mehr als einmal. Und die britische besserwisserische Holmes-Ausgabe mit Vagina wollte ihr
               die Ausreise erschweren.

»Blackout?«

Lagrande erhob sich. »Ich rufe Sie an, wenn es mir eingefallen ist.«

Green stand auf und reichte ihr die Hand, Miller blieb sitzen und sah sie durchdringend an. »Inspektor Bourreau erwartet mich
               bei einem wichtigen Interpol-Fall.«

Ohne die Ermittlerin mit einem Blick zu würdigen, ging sie zu den Fahrstühlen, um ihren Koffer zu holen.

Erst, als die Türen sich schlossen und die Polizisten aus ihrem Blickfeld verschwanden, gewährte sie sich einen kleinen Zusammenbruch
               und lehnte sich aufkeuchend gegen die Wand.

Sie war dem Tod entronnen, weil ein Verrückter sie vor einer Verrückten rettete. Dabei hatte er aus allen Rohren gefeuert
               und dem Ganzen den Anschein gegeben, sie habe es alleine gemeistert.

Er wollte, dass wir von seiner Rückkehr wissen. Sie fuhr sich übers Gesicht. Was macht er als Nächstes?

Als der Lift auf ihrer Etage anhielt, spähte Lagrande erst den Gang entlang, bevor sie ausstieg.

Sie hatte nicht einmal mehr eine Waffe.

 Α Ω 

Ich sitze nur zwei Tische weiter, höre mir mit meinen technischen Spielereien das Gespräch von der Achtziger-Frau und den
                  Cops an.

Glück für die beiden Herrschaften, dass sie sie gehen lassen. Sonst hätte ich ihnen leider zeigen müssen, woher die Neun-Millimeter-Patronen
                  kommen.

Sie wird ihm, dem ich folge, nachreisen, und da sie eine Wanze trägt, kann sie mir nicht entwischen.

Kann ER mir nicht entwischen.

Ich habe ihr das Schätzchen zugesteckt, als wir uns ganz unromantisch auf dem Boden wälzten.

 

Ich schätze mal, dass er mit diesem Indianer los ist, um die Artefakte zu jagen. Das habe ich im Gespür.

Und die Achtziger-Frau, die mir ihr Leben schuldet, führt mich hin. Dann wird Zeit sein für die Strafe, die noch aussteht.

Als ob ich ihm seine Undankbarkeit vergessen würde! Ich spiele dennoch mit dem Gedanken, Gnade zu gewähren. Das wird von meiner
                  Laune abhängen. Und von meinem mentalen Zustand.

 

Aber es macht Spaß. Es wird nie langweilig. Besser als in meiner scheiß Bude in Rom zu sitzen, zu saufen und zu zappen. Nicht
                  mal mehr das Töten hatte Spaß gemacht.

Abgenommen habe ich auch. Nicht viel, die Kleine ist immer noch weich auf mir gelandet, aber die Hose sitzt recht locker.

 

Die gute APB, ich bin ganz verliebt in das neue Schätzchen. Sie ist so gut wie die andere.

 

Sie bedeutet aber auch, dass ich nicht mit dem Flieger reisen kann. Muss wohl zum Bahnhof, um mir ein Ticket zu schießen.

 

Ah, da kommt sie wieder zurück, hat ihren Koffer dabei und checkt aus.

Sie telefoniert.

»Sie wissen noch nicht, wohin genau? Gut, dann fahre ich zum Flughafen. Lautrec hat mir einen Hubschrauber organisiert. Ich folge Ihnen einfach. Gut, Inspecteur.
               Bis später.«

Sie legt auf und steuert auf den Ausgang zu.

Mh.

Sie hat einen eigenen Hubschrauber. Da kann der Zug niemals mithalten.

…

..

.

Planänderung. Blondie ist nicht nur meine kleine Wanze: Sie wird auch mein Ticket von Britannien sein! Damit komme ich mit
                  meiner Waffe durch jede Kontrolle, und zwar hochoffiziell.

Gut, dass es nicht wieder ein Jet ist.

***

Dänemark, Kopenhagen, November 2019

 

Malleus und Keish fuhren mit einem geliehenen und viel zu kleinen BMW i3 durch Kopenhagen und folgten dem Signal, das ungebrochen
               deutlich von Oddua übermittelt wurde.

Beide Männer waren angespannt, starrten auf das Display des PDA, als liefe darauf ein Endspiel, dessen Ausgang sie entgegenfieberten.
               Malleus rieb sich sehr oft über die Bartenden.

Der Jet hatte zu ihrer Erleichterung schnell Landeerlaubnis bekommen, aber trotzdem hegte Malleus die Befürchtung, dass das
               Artefakt den Empfänger erreichte, bevor sie nahe genug kamen. Sollte der Sender vorher entdeckt werden, wäre die Aktion gescheitert.
               Sie konnten nicht die ganze Stadt durchsuchen lassen.

»Sie fahren zum Hauptbahnhof?«, vermutete Keish. »Geht es mit dem Zug weiter?«

Malleus glaubte das nicht. »Sie kämen mit dem Helikopter schneller an ihr eigentliches Ziel. Es muss in der Innenstadt liegen.«

Der Punkt änderte die Richtung und hielt.

Malleus vergrößerte die Zoomstufe. »Das ist der Eingang in den Tivoli.«

Sein PDA lieferte gleich die Informationen, dass es sich um den größten, ältesten Vergnügungspark im Staate Dänemark handelte,
               mit ständig neuen Attraktionen und einer gewaltigen Besucherzahl, das ganze Jahr über.

Keish und Malleus verfolgten, wie sich der rote Punkt von der Straße entfernte und in den Park wanderte.

»Die Übergabe wird dort stattfinden.« Malleus befahl dem i3, am anderen Eingang vor dem Bahnhof anzuhalten.

Auch wenn sie das Ziel nach wenigen Minuten erreichten, verging die Zeit für ihn quälend langsam.

Die Männer betraten nach dem Lösen der Eintrittskarten den Tivoli, der trotz des mäßigen Wetters gut besucht war.

Aus dem grauen Himmel rieselte feiner Schnee, der den Park in ein leuchtendes, blinkendes Wintermärchenland verwandelte. Es
               roch nach Wurst und gebrannten Mandeln, gelegentlich erklangen die Schreie der begeisterten Gäste aus den schnellen Fahrgeschäften.

Malleus’ PDA zeigte den Lageplan exakt an und wo sich der rote Punkt befand. »Dort entlang.« Er lotste sie zwischen den Menschen
               hindurch, die Glühweinbecher und Teetassen in den Händen hielten.

Von einer großen Bühne sang eine Elfenkombo, die einen gefesselten Nikolaus und ein zusammengeschnürtes Christkind verhöhnten.
               Es hatte etwas von Tim Burtons The Nightmare Before Christmas.

Keish und Malleus schwenkten nach links, gingen einen leicht abschüssigen Weg zum Teich hinab, auf dem ein großes Piratenschiff
               an einem Ufer schwamm. Gegenüber lag eine Mühle, die ein Restaurant darstellte und mit selbst gebrautem Bier warb.

Dort befanden sich der rote Punkt – und Oddua.

Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand aus dem Team des namenlosen Sammlers Malleus erkannte, war recht hoch. Aber Keish kennt noch keiner.

Er sah den Tlingit an, der einen Rucksack mit seinen Utensilien mit sich führte. »Sie gehen bitte rüber und nutzen Ihr Smartphone,
               um mich live mit in das Restaurant zu nehmen. Ich bleibe in Deckung«, erklärte er seinen Plan.

»Und?«

»Sie tun bitte nichts, sondern trinken was, schauen sich um und beobachten die Menschen.«

»Denken Sie, der Sammler taucht persönlich auf?«

Malleus zuckte mit den Schultern, Schnee rieselte vom Mantel herab. »Ich hätte gerne das Gesicht desjenigen, der die Artefakte
               trägt, damit wir ihn identifizieren können.« Er vergrößerte die Zoomstufe nochmals. Der Tracker zeigte sehr genau an, wo sich
               das Artefakt befand. »Hier, sehen Sie?«

Keish blickte auf das Display und ging los. »Ich schalte Sie zu.«

Malleus begab sich an Bord des Piratenschiffs, das einen sehr großen Aufbau hatte und sich ebenfalls als Restaurant herausstellte.
               Er legte Hut und Mantel ab.

Die Aussicht vom ausgewählten Tisch durch das kleine Fenster war gut. Er bestellte sich etwas zu trinken und eine kleine Portion
               Pommes, die doppelt frittiert und reichlich kross schon nach wenigen Minuten serviert wurden.

Der Teich zwischen Mühle und Schiff war noch nicht gefroren, einige abgehärtete Enten und andere Wasservögel schwammen darauf
               ihre Kreise. Besucher zogen Futter aus den aufgestellten Automaten und lockten sie damit.

Keish betrat die Mühle und wurde von einer Kellnerin an einen freien Tisch geführt. Das Smartphone steckte in einer kleinen
               Tasche seines Obergewandes, ein schmales Kabel führte zu einem Ohrstöpsel, und Malleus sah auf seinem PDA, wie alle Anwesenden
               ihre Blicke neugierig auf den Tlingit richteten; er avancierte in seinem auffälligen Outfit und seinem Äußeren zur Sekundenattraktion.

Der Einzige, der sich nicht für den First Nation interessierte, war ein bärtiger, braunhaariger Mann um die vierzig in grauer
               Cargohose, dunkelblauem Hemd und Multifunktionsjacke. Er trank ein Bier und zerkaute seine Fischstäbchen mit solcher Brutalität,
               als sei er nicht sicher, ob die Fische darin schon tot waren.

Ungewöhnlich.

»Gehen Sie nach links, an den anderen Platz«, wies Malleus an.

Ebenso unbeteiligt wirkte eine Mittzwanzigerin zwei Tische weiter, am äußeren Rand der Veranda. Sie sah kurz zum herumschwenkenden
               Keish, widmete sich dann in kleinen Schlucken ihrem Tee und ließ ihre Blicke aufmerksam schweifen.

Ihr beiden seid diejenigen, welche die Übergabe machen sollen.

Die Kellnerin versuchte kurz, ihn von der Wahl seines Sitzplatzes abzubringen, aber die Bergkristallaugen wirkten wohl überzeugend.
               Der Tlingit setzte sich.

Die Kamera zeigte Malleus den Außenbereich, der mit Glasdach und Wärmelampen bestens gegen die dänische Winterkälte gerüstet
               war.

Keine der Personen sah auch nur in Ansätzen aus wie Gaff Olmos oder James Wu Chew. Zwar befanden sich etliche Touristen im
               Tivoli, es gab unterschiedliche Hautfarben und Altersklassen, aber weder ein Asiate noch ein Halbmexikaner gerieten in den
               Fokus der Smartphonelinse.

Der Bärtige aß die Fischstäbchen, sah dabei ständig auf sein Telefon. Dann trank er das Bier plötzlich schnell leer und winkte
               die Kellnerin zu sich, um zu bezahlen. Gleichzeitig legte die junge Frau einen Geldschein auf den Tisch und verließ die Mühle,
               eine ganze Gruppe von Rentnern stand ebenfalls auf.

»Keish, machen Sie sich bitte bereit.« Malleus zahlte seine Pommes und aß sie auf. Er hatte nicht bemerkt, wie hungrig er
               war. »Es geht weiter.«

Der Tlingit legte ausreichend Geld auf den Tisch und setzte sich in Bewegung. Dank der Senioren fiel die Übereinstimmung seines
               Aufbruchs mit den Verdächtigen nicht auf.

»Bin dran«, sagte er unnötigerweise.

Malleus sah aus der verwackelten Brusttaschenperspektive, wie Keish dem Pärchen mit großem Abstand folgte, das sich nun gemeinsam
               einmal um den Teich bewegte, unterwegs eine Waffel erstand und sie aß, als hätten sie plötzlich alle Zeit.

Der Tracker arbeitete genau: Der Mann führte die Statuette von Oddua mit sich, was nicht bedeutete, dass er alle drei geraubten Gegenstände besaß. Platz genug wäre dafür in der schwarzen Laptoptasche,
               die er umgehängt hatte.

Vielleicht haben sie sie auch aufgeteilt. Malleus verließ das Piratenschiff und war unschlüssig, wohin er ausweichen sollte. Behielten sie ihren Weg bei, könnten sie
               aufeinandertreffen. Will ich das? Nein.

Er begab sich in das nächste Café, von dessen Eingang aus er einen guten Blick auf den Weg hatte.

Das Signal näherte sich Meter um Meter, gleichzeitig lieferte ihm Keish’s Handylinse gelegentliche Blicke auf den Rücken der
               zwei.

Dann bemerkte Malleus etwas.

»Halt! Drehen Sie sich nach rechts, bitte.«

Der Tlingit kam der Aufforderung nach. Dadurch geriet ein älterer weißhaariger Mann mit dunkelgrauem Bart von kräftiger, bulliger
               Statur ins Bild, der von drei weiteren Begleitern umgeben war, die ihren Muskeln nach bei einem Umzugsunternehmen arbeiten
               könnten. Sie bewegten sich zielstrebig voran, schienen den Weg des Pärchens kreuzen zu wollen.

Das ist Crick! Malleus fluchte. Der Antiquitätenhändler befand sich also alles andere als auf Geschäftsreise. Er muss Informationen haben, die er mir vorenthielt.

Das Paar passierte eben unterhalb von ihm den Weg, nahm Kurs auf die Bühne. Keish blieb an ihnen dran.

Oder … Crick hat sich mit ihnen hier verabredet. Lagrande hatte den Mann verdächtigt, kein sauberes Spiel zu spielen. Sie schien recht zu behalten.

Er war hier, um die Artefakte an sich zu nehmen. Oder um Rache zu üben.

Malleus verließ das Restaurant und verfiel in Trab, um zu Keish aufzuschließen. »Es kann gleich gefährlich werden.«

Links von ihnen erschienen Crick und seine Entourage aus Knochenbrechern – die sich aber gar nicht um das Pärchen kümmerten.

Sie gingen stattdessen zielstrebig auf den palastartigen Bau zu, der von außen orientalisch wirkte und an dessen Fassade Hunderte
               von bunten Lampen brannten, was zusammen mit dem Schnee märchenhaft wirkte.

»Warten Sie«, sagte Malleus verwundert und blieb stehen.

NIMB stand in großen Lettern am Eingang. Der PDA behauptete, es sei ein sehr gutes Hotel, das vor Kurzem erst den Besitzer gewechselt
               hatte. Der neue Eigentümer hieß: Gaff Olmos!

Malleus hob den Blick vom Display zum Hotel, durch dessen Eingang Crick und das Trio aus purer Muskelmasse einmarschierten.

Das Bild aus Bolivien hatte den Briten zur richtigen Lösung geführt, wer der unbekannte Sammler war. Und nun wollte Crick
               es auf eigene Faust regeln. Rache nehmen. Für seinen Sohn.

Aber es ist ein Hotel. Chew kann ebenso hier abgestiegen sein. Malleus sah zum Pärchen, das vor der Bühne stand und lauschte, bis der Bärtige auf die Uhr blickte und sich zusammen mit
               seiner Begleiterin ebenfalls zum Hoteleingang aufmachte. Oder jemanden, den wir gar nicht in Betracht gezogen haben.

Keish richtete den Rucksack auf seinem Rücken. »Sollten wir nicht etwas unternehmen, Mister Bourreau?«

»Genau das tun wir.« Malleus ging langsam los.

Noch wusste er nicht, was genau er tun wollte.

***

Britannien, Dover, November 2019

 

»Marianne Lagrande, Interpol«, sagte sie zum Wachmann am Durchgang zum Rollfeld, der jenen vorbehalten blieb, die zum Flughafen
               gehörten oder kraft ihres Amtes dazu befugt waren. Sie zog ihren Ausweis, hielt wie immer verdeckt, dass sie offiziell nur
               als Sekretärin galt. »Ich bin von Ihrem Vorgesetzten angemeldet. Ein Helikopter wartet auf mich. Dringende Ermittlungen.«

Sie zeigte auf den korpulenten Mann neben sich, in dessen Gesicht eine Pilotensonnenbrille saß, die Schirmmütze warf einen
               Schatten auf seine Züge. Er steckte in einer Wüstentarn-Militäruniform mit französischen Abzeichen, an seiner Seite war ein
               Holster mit einer langläufigen Waffe, über der rechten Schulter lag ein Seesack. »Das ist mein Kollege, Capitaine François
               Chateau, von der Celtica-Militärpolizei.«

Der übergewichtige Chateau salutierte mit behandschuhten Fingern, sein festgeklippter Dienstausweis baumelte dabei an der
               Brust. »Ich war nie hier, Kamerad.«

Der Wachmann betrachtete sie nacheinander. »Das ist richtig, Miss Lagrande.« Er warf einen Blick auf den Tabletcomputer. »Aber
               von Ihrem Militär-Kollegen steht hier nichts.«

»Die Beteiligung des Militärs ergab sich bei dem Fall. Kein Grund zur Sorge. Wir steigen ein und sind weg.« Lagrande lächelte
               unsagbar freundlich.

Wieder schien der Wachmann nicht einlenken zu wollen.

»Ich kann auch meine Waffe ziehen und Sie niederschießen, Kamerad«, bot Chateau an und hakte die Daumen unter die Koppel.
               »Das würde es beschleunigen, und ich berufe mich anschließend auf den Bündnispakt, bei dem im Rahmen eines gemeinsamen Einsatzes
               der britischen mit den Celtica-Streitkräften gemäß Abkommen vom …«

Der Wachmann trat einen Schritt zur Seite und gab den Weg zum Rollfeld frei. »Gehen Sie.«

»Ich war nie hier, Kamerad«, bläute ihm Chateau im Vorbeigehen ein und salutierte zum Abschied.

Lagrande zog ihren kleinen Koffer hinter sich her, Chateau schleppte seinen Seesack ohne sichtliche Anstrengung.

Der Hubschrauber stand bereits mit kreisenden Rotoren, es war eine Maschine der Marine, die Lautrec zur Abholung organisiert
               hatte. Im Gegensatz zum Soldaten neben ihr gehörte die Besatzung den richtigen Streitkräften an.

»Gut gemacht«, lobte Chateau. »Und die Nerven behalten.«

Lagrande verzichtete auf eine Erwiderung. Eine streichholzschachtelgroße Sprengladung klebte an ihrer Wirbelsäule, die er
               über einen Fernzünder hochjagen konnte, sollte sie nicht kooperieren oder versuchen, auf sich aufmerksam zu machen.

Er hatte sie vor dem Flughafen abgefangen, sie mit der Waffe bedroht und klargemacht, was er von ihr erwartete: mit ihr zu
               gehen. Inzwischen war klar, wohin die Reise ging: Bourreaus Meldung kam aus Kopenhagen.

Aber was der Unbekannte wollte, wusste sie nicht.

Lagrande grüßte den Uniformierten vor dem Heli und zeigte ihren Ausweis, stellte Chateau kurz vor, der salutierte und an Bord
               gehen durfte. Das Militär stellte weniger Fragen, sobald Rangabzeichen auf den Schultern zu sehen waren.

Sie und der Unbekannte nahmen in der spartanisch eingerichteten Kabine Platz, schnallten sich an, und der Hubschrauber hob
               ab, um Kurs nach Nordosten zu nehmen. Mit den Helmen konnten sie sich via Funk unterhalten, der Krach der Triebwerke wäre
               sonst zu laut.

»Was wollen Sie vom Inspektor?«, erkundigte sich Lagrande.

»Ich schaue ihm gerne zu«, erwiderte der Mann, dessen Gesicht nun vom Kopfschutz und heruntergeklapptem Sonnenvisier verdeckt
               wurde.

Lagrande wartete vergebens auf weitere Ausführungen und beschloss, eine andere Taktik zu versuchen. »Danke, dass Sie mir das
               Leben gerettet haben.«

»Klar. Dafür bringst du mich ja raus aus Britannien. Und ich kann es dir jederzeit nehmen.« Wieder schwieg er.

»Wie lange wollen Sie das Spiel mit der heimlichen Verfolgung spielen?«

»Nicht mehr lange.«

»Wieso?«

Er löste den Druckknopf des Pistolenhalteriemens. »Er weiß inzwischen zu gut, dass ich da bin. Und sobald er seinen Fall gelöst
               hat, wird er versuchen, mich zur Strecke zu bringen. Bin ja nicht blöd.« Chateau lachte fies. »Wie so ein Haustier, an das
               man sich gewöhnt hat, und dann nervt das Vieh, und man muss es doch loswerden, bevor es beißt.«

Lagrande konnte nicht einschätzen, wie ernst es der Mann meinte, den sie auf jenseits der fünfzig und auf hundert Kilogramm
               schätzte, ein stattliches Fett-und Muskelmassengemisch bei einer eher weniger beeindruckenden Körpergröße. Die Haare waren
               schwarz, aber sie wirkten wie eine Perücke. Das rundliche Gesicht sah nicht auffällig aus und würde in der Masse sofort verschwinden.
               Perfekt für einen Mörder.

»Hätten Sie ihn erschossen?«

»Wen?«

»Den Wachmann eben. Am Flughafen.«

Chateau hob den gereckten Daumen. »Auf den wäre es auch nicht mehr angekommen.«

»Wie lebt es sich so als Serienkiller?«, entschlüpfte es Lagrande, bevor ihr einfiel, dass es keine gute Idee war, einen Psychopathen
               zu provozieren, der eine Sprengladung an ihrem Rückgrat befestigt hatte und eine Pistole bei sich trug. Ich sollte das lassen.

Doch er nahm es mit Humor. »Vielleicht haben sie es alle verdient?«

»Weswegen?«

»Na, dir wird was einfallen. Oder du musst nur lange genug forschen. Oder vielleicht« – das Sonnenvisier richtete sich auf
               sie –» bin ich ein Gott? Ein Rachegott? Geweihte Kugeln und so.«

Lagrande lachte auf. »So habe ich mir einen Rachegott auch immer vorgestellt.«

»Ist das eine Anspielung auf meine Statur, Banlieue-Girl? Sie hat verhindert, dass dein knochiger Arsch über die Platten vorm
               Hotel geschrammt ist. Und hätte ich blondierte Haare und würde in solch grässlichen Achtzigerjahre-Klamotten durch die Gegend
               laufen, würde ich ganz schnell die Fresse halten.« Er bleckte die Zähne, was mit viel Fantasie als krampfhaftes Lächeln durchging.
               »Apropos: Du recherchierst doch gerne – was hast du über meine Glyphen herausgefunden?«

Lagrande bemerkte das Versäumnis, auch wenn es nicht ihr Auftrag gewesen war. Nun ärgerte sie sich dennoch. »Können Sie mir
               eine Patrone überlassen?«

»Mal sehen. Und danach siehst du, dass ich doch ein Gott bin. Ein gut gedämmter. Bacchus-mäßig.« Er klopfte sich gegen die Wampe, und die Oberarmmuskeln schwollen deutlich sichtbar an. »Gibt es hier was zu trinken,
               oder ist das Economy?«

Lagrande bemerkte eine eingehende Nachricht auf ihrem Smartphone.

Chateaus Anweisung lautete, nur nach seinen Vorgaben zu antworten. Wenn ich gar nicht reagiere, wird Bourreau vielleicht verstehen, dass etwas schiefgeht. Sie ließ das Gerät in ihrem Mantel unangetastet sowie Chateaus Frage unbeantwortet und blickte aus dem Fenster.

Sie flogen über Wasser hinweg, es ging über die Nordsee nach Kopenhagen.

Dänemark hatte stark profitiert als einer der Staaten, welche die zurückgekehrten nordgermanischen Entitäten als Gottheiten
               annahmen.

Die Übergangskriege beutelten das Land nicht, Menschen und Infrastruktur und die Wirtschaft wurden nicht in Mitleidenschaft
               gezogen. Die Skandinavier waren schlauer gewesen als manch andere.

»Wie geht es weiter, wenn wir in Kopenhagen landen?«, wollte sie wissen.

»Du schaust nach, wo Bourreau ist, wir fahren hin, und ich werde wieder unsichtbar. Dafür hältst du die Klappe, dass wir beide
               eine Reisegemeinschaft gebildet haben.« Er wies mit dem schwarzledernen Zeigefinger an ihr herum. »Ich verwanze dich noch
               schön, und meine Sprengladung bleibt in deinem Kreuz. Ein Wort von dir, eine Geste, irgendwas, was mich stört – BUMM!« Er kreuzte die breiten Unterarme vor der Brust. »Es sind Stahlsplitter eingearbeitet, nur zur Info. Ist nicht schön für deine
               Umgebung. Wie sagt man so schön: Bewahren Sie die contenance.«

Lagrande nickte und hätte Chateau am liebsten aus dem Hubschrauber geworfen. Ganz egal, ob man es Selbstjustiz oder Undankbarkeit
               nannte. Dieser Psychopath kannte nichts an Empathie, nichts an Mitleid, sondern nur seine eigenen Bedürfnisse, die er mit
               Sadismus und Gleichgültigkeit kombinierte.

Ich hoffe, Bourreau oder ich bekommen die Gelegenheit, dich festzunehmen. Die Sprengladung oberhalb ihres Steißbeins beunruhigte sie, und gelegentlich bereitete ihr Panik, dass der Sender womöglich
               durch einen fremden Funkimpuls ausgelöst werden könnte.

Bumm. Lagrande richtete ihren Blick auf den Unbekannten, der ihren Chef und sie verfolgte, der Ove Schwan beinahe umgebracht hätte
               und der in der Vergangenheit als assassino di glifo in die italienische Polizeihistorie eingegangen war.

Das Bumm wünschte sie ihm gerade.

Mit aller Macht, die sie aufbieten konnte.

Leider wollte sein Kopf nicht unter ihren Gedanken explodieren.

***

Dänemark, Kopenhagen, November 2019

 

Malleus hatte nicht länger vor, das Pärchen die Übergabe machen zu lassen.

Mit einer schnellen Nachricht an Lautrec gab er durch, wo er sich gerade befand und dass sich die Aktion ihrem Ende zuneigte.
               Unterstützung durch die dänischen Kollegen sei durchaus willkommen.

Cricks unerwartetes Auftauchen mit seinen Muskelmännern brachte eine Komponente zu viel ins Spiel, somit musste eine andere
               aus dem Verkehr gezogen werden. »Sie greifen sich die Frau, ich übernehme den Mann.«

Keish beschleunigte seine Schritte und zog sein Smartphone, als würde er die Bühne filmen wollen, wo der fluchende Nikolaus
               und das zeternde Christkind gerade mit Met übergossen und verhöhnt wurden.

»Wem gehört die Wintersonnenwende?«, rief der Moderator ins Publikum.

»Uns«, schrien die Kinder lauter als die Erwachsenen.

»Und wem noch?«

»Balder, Balder, Balder«, schallte es laut, woraufhin ein Schauspieler als göttliche Lichtgestalt die Bühne betrat und aus der Edda
               vortrug. Man huldigte dem Sonnengott demnächst, am 21. Dezember war Wintersonnenwende.

Keish hielt sich bereit.

Malleus tauchte an der Seite des Bärtigen auf und machte auf sich mit einem Tippen an die Hutkrempe aufmerksam, wies kurz
               den Apache Deringer. »Mein Name ist Bourreau, Interpol.« Gleichzeitig hakte sich der Tlingit bei der Frau ein, die nach einem
               beschwichtigenden Blick zu ihrem Begleiter ruhig blieb. »Sie haben Diebesgut bei sich, das ich konfiszieren muss. Leisten
               Sie keinen Widerstand, bitte, Sir. Im Park sind Einheiten verteilt, die bei eventuellem Widerstand von Ihrer Seite aus losschlagen.«

Sie bugsierten das überraschte Paar aus der Menge an den Rand und blieben an einer verschneiten Bank stehen.

Malleus zeigte ihnen seinen Ausweis. »Die Artefakte, bitte.« Er hob den PDA, auf dem das Signal deutlich zu lesen war.

Der Bärtige wusste, dass Leugnen zwecklos sein durfte, und griff langsam in die Computertasche, nahm ein Päckchen heraus.
               »Wir haben nichts Illegales getan, Sir.«

»Ihre Ausweise, bitte. Und woher haben Sie die Gegenstände?«

»Ertaucht. Wie es unser Auftrag war«, fügte die Frau nervös hinzu. »Inspektor, wir wussten nicht, dass es illegal ist. Ein
               Kunde wollte, dass wir die gesunkene Fähre mit unseren Tauchrobotern prüfen und sein Eigentum beschaffen, bevor es gestohlen
               werden kann.«

Malleus lächelte nichtssagend. »Sie ließen sich bestimmt die Kaufverträge zeigen, habe ich recht, Miss?«

Die Frau senkte schuldbewusst den Blick.

Malleus scannte die Ausweiskärtchen mit dem PDA, glich die Daten mit Interpol ab und bekam die Bestätigung: Jeremy James White,
               Janet Lee-White, verheiratet, unauffällig, zweimal angezeigt wegen verbotener Wrackplünderung, Anklage fallengelassen. Profis auf ihrem Gebiet. »Wie wäre die Übergabe im Hotel vonstattengegangen?«

»Wir sollen in« – White sah wieder auf die Uhr –» fünf Minuten in der Suite sieben sein und dort abwarten.« Er zog einen Schlüssel
               heraus.

»Gut.« Malleus nahm ihn an sich. Damit blieb keine Zeit, auf die angeforderte Verstärkung der dänischen Polizei zu warten.
               »Wir haben Ihre Daten, Mister White und Mistress Lee-White. Sie rühren sich bitte nicht von der Stelle, bis die Ermittler
               Sie ansprechen. Sollten Sie zu flüchten versuchen, macht es das für Sie schlimmer.« Er bedeutete Keish, ihm zu folgen, und
               ging auf den Eingang zu.

»Sie denken, die bleiben hier, Mister Bourreau?«, murmelte der Tlingit.

»Ganz sicher. Außerdem sind die dänischen Kollegen gleich da. Sie kommen nicht weg, und das wissen sie.« Malleus überlegte,
               ob er in der Suite auftauchen sollte, weil sein Gegenspieler ihn kannte.

Dann entschied er, dass es keine Rolle mehr spielte.

Er würde sich dennoch so verbergen, dass der Sammler, von dem er annahm, dass es sich um Gaff Olmos handelte, zuerst mit dem
               ihm unbekannten Keish reden würde. »Ich werde mich im Badezimmer verstecken, Sie machen die Übergabe.«

»Verstehe. Falls man Sie zu früh erkennen sollte«, schloss der Tlingit richtig. »Einverstanden.« Er blieb äußerlich mindestens so ruhig wie Malleus, nur die
               Bergkristallaugen verrieten Anspannung.

Keish und er liefen durch die kleine Lobby die Treppe hoch, wo sich Suite sieben befand.

»Haben Sie das Gefühl, dass Trommel und Maske bereits eingesetzt wurden?«, fragte Malleus.

»Nein. Sonst hätten sich bereits Zeichen gezeigt. Die Geister der Ahnen verstehen keinen Spaß, wenn sie den Stamm in Gefahr
               wähnen.«

Malleus wollte sich die Zuversicht erhalten, dass sie das Schlimmste verhinderten. Sie befanden sich im Zentrum von Kopenhagen,
               in dem sehr viele Menschen lebten, Einwohner und Touristen nichtsahnend ihrer Wege gingen oder fröhlich durch den Tivoli streiften.

Der Radius von zehn Meilen, in dem die Ahnengeister – oder was auch immer dabei zum Einsatz kam – war ihm noch in zu guter
               Erinnerung. Er konnte wesentlich kleiner, aber auch wesentlich größer sein.

Wäre er kein Atheist, würde er jetzt um göttlichen Beistand bitten, so aber blieben ihm nur Logik, Improvisation und ein Quäntchen
               Glück, das er sich selbst verschaffte, wenn es ging.

Malleus öffnete die Suite, die leer vor ihnen lag.

Das Zimmer war tadellos, es wirkte dank des Holzfußbodens geräumig und stilvoll, mit großem Bett samt aufragendem Holzgestell,
               um ein Himmelbett daraus zu machen. Eine Espressomaschine mit Geschirr, Ölgemälde an der Wand, frische Orchideen auf dem Couchtisch,
               ein antiker Sekretär, ein Kleiderschrank, und durch die beiden Fenster der perfekte Blick auf den belebten, beleuchteten Tivoli.

Malleus sah auf den PDA. »Zwei Minuten«, sagte er zu Keish und betrat das Bad, das mit Schiebetüren verschlossen wurde. Durch
               einen Spalt sah er hinaus, den gezückten Deringer in der Hand.

Hoffentlich ist die Suite nicht mit Kameras vorbereitet worden, huschte es durch seinen Kopf. Sonst würde die Übergabe nicht stattfinden – oder viel gewalttätiger ausfallen als geplant.

Die Zeit verstrich.

Eine Minute.

Zwei Minuten.

Drei Minuten.

Vier Minuten …

Es klopfte, gefolgt von einem »Roomservice«, dann klackte es, und die Tür schwang auf.

Ein braunhaariges Zimmermädchen kam herein, in türkisfarbenem Poloshirt mit Hotelaufdruck und schwarzer Hose. Malleus schätzte
               sie auf höchstens achtzehn. Sie wirkte, als mache sie ein Praktikum. Sie hatte eine Kiste mit Kaffeepads, Milch und Zucker
               dabei, in der anderen hielt sie einen Tabletcomputer.

»Oh, verzeihen Sie.« Sie musterte den Tlingit. »Sie … sind nicht Mister White. Außerdem …« Sie sah zögerlich zu ihm. Ein Ruck
               ging durch sie, intern schaltete sie scheinbar auf Angestelltenmodus. »Sie sind im falschen Zimmer, Sir. Wie kann ich Ihnen
               helfen?«

»Wer braucht schon Mister White?«, erwiderte Keish mit einem Lächeln und nahm das Päckchen vom Bett. »Er sollte Ihnen das
               übergeben.«

Das Zimmermädchen wirkte unschlüssig, sah auf den flachen Computer. »Ich …«

Malleus begriff, was hier gespielt wurde. Sie soll die Übergabe machen. Der Sammler ist über das Pad zugeschaltet. Wie im Jet.

»Drehen Sie das Pad«, erklang die Stimme des Sammlers. Das Zimmermädchen tat es. »Ich will meine Artefakte!«

»Malleus verließ die Toilette und schnitt der jungen Frau rasch den Weg zur Tür hinaus ab, dabei schwenkte er den Ausweis.
               »Bourreau, ich bin Ermittler bei Interpol.«

Er nahm den Tabletcomputer an sich, warf einen Blick auf das Display, auf dem das Gesicht des Sammlers schwach zu erkennen
               war.

Geistesgegenwärtig machte er einen Screenshot, die Leitung wurde gleich darauf von der Gegenseite unterbrochen. Aber ich habe dich! Erste Zufriedenheit wollte sich breitmachen.

Das erschrockene Zimmermädchen bebte am ganzen Körper und ließ die Kiste mit dem Zubehör fallen. »Ich kann nichts dafür!«,
               rief sie entsetzt. »Ich habe damit nichts zu tun. Ich wurde gezwungen, und …«

»Niemand von uns beiden will Ihnen etwas Böses«, besänftigte er die aufgelöste junge Frau. »Ich …«

Von nebenan erklang plötzlich lautes Rufen und Zetern von mehreren Männern, es schepperte hörbar.

Das ist Crick!

»Keish, kommen Sie«, stieß Malleus aus und rannte den kurzen Flur entlang, horchte und eilte in einen großen Raum, dessen
               Doppeltür offen stand. Hier befand sich die opulente Bar des Hotels.

Der silberhaarige, kräftige Crick erhob sich vor dem älteren Gaff Olmos, Malleus erkannte die Züge sofort wieder. Er war es! Zur Sicherheit rief er das Bildschirmfoto auf. Ganz sicher.

Der graubärtige Brite musste Olmos bereits mehrere Hiebe verpasst haben, Blut rann aus dem geschundenen Gesicht, ein Auge
               schwoll an, und die Brille hing verbogen an einem Ohr.

Fünf Hotelangestellte in Anzügen ruhten niedergeschlagen auf dem Fußboden, Cricks Begleiter hatten offensichtlich die erste
               Gefahr für ihren Auftraggeber ausgeschaltet, um ihn ganz das Vergnügen mit Olmos haben zu lassen.

Zwei wandten sich zu Malleus und Keish um, bauten sich drohend auf. Teleskopschlagstöcke mit integriertenm Taser am oberen
               Ende wurden gezückt.

»Geben Sie mir noch eine Minute, Mister Bourreau, und ich habe ihm das Geständnis herausgeprügelt. Für den Tod meines Sohnes
               und die Raubüberfälle auf die Artefakt-Standorte«, rief ihm Crick zu, dessen Knöchel und Ringe voller Blut waren.

Malleus erkannte mit einem Blick, dass der gebrechlich wirkende Olmos keine weiteren Attacken überstehen würde. »Mister Crick,
               ich muss Sie bitten, den Verdächtigen …«

»Ich habe nichts getan!«, rief der Halbmexikaner, und Blut lief über seine Lippen, tropfte auf den Anzug und die Krawatte.
               »Sie sind Inspektor? Dann retten Sie mich vor diesem Verrückten! Er platzt mitten in die Besprechung, und …«

Crick schlug wieder zu, dieses Mal in den Bauch, und Olmos ächzte, würgte. »Schauen Sie auf den Tresen, Mister Bourreau. Und
               danach soll ich nicht glauben, dass dieses Arschloch nichts mit den Morden zu tun hat?«

Malleus blickte zur Bar – und erkannte die Artefakte, säuberlich aufgereiht, bis auf die Gegenstände, die Keish in der Hand
               trug.

»Ich weiß nicht, wer sie dahinstellte «, beteuerte Olmos und versuchte, seine Brille wieder aufzusetzen, was aufgrund des
               verbogenen Gestells nicht gelang. »Mir war auch nicht bewusst, dass da was steht, bis dieser …«

»Schwachsinn! Er und seine Leute trafen just Vorbereitungen für ein Ritual«, steuerte Crick seine Erklärung bei und packte
               den Sammler an der Kehle, zog ihn daran hoch. »Sie haben meinen Jungen umbringen lassen für diese Scheiße!«

Malleus fand die Situation unübersichtlich, zumal die muskelbepackten Herrschaften keine Anstalten machten, ihre sehr breiten
               Körper zur Seite zu bewegen. Dass er Inspektor war, interessierte sie nicht. Sie bekamen bestimmt sehr viel Geld von Crick.

Greife ich nicht ein, bringt er ihn um. Langsam steckte er das Pad ein, um die Hände freizuhaben.

Keish suchte seinen Blick und wollte mit behutsamen Bewegungen seiner unheimlichen Kristallaugen wissen, ob sie eingreifen
               sollten.

»Mister Crick, die Polizei ist gleich hier«, erlaubte sich Malleus den Hinweis. »Sie machen sich strafbar, vor dem Strafgesetz
               und dem Zivilgesetz, wenn Sie …«

»Lassen Sie ihn es zu Ende bringen, Inspektor«, sagte eine bebende Frauenstimme hinter ihnen. »Er hat den Tod hundertmal verdient: Mein Vater ist eine Bestie!«

Malleus drehte den Kopf zum Eingang.

Auf der Schwelle stand – das Zimmermädchen.

 Α Ω 

Da sitzt sie, die Achtziger-Frau, und hasst mich.

Soll sie mal.

Wir sind gelandet, fahren im Mietwagen, den sie bezahlt hat, zum Hotel, in dem sich gerade ein kleines Drama abspielen wird,
                  schätze ich.

Bin gespannt, wer nun dahintersteckt und wie es endet.

 

Es dauert nicht lange vom Flughafen in die Innenstadt.

Ich dachte immer, Kopenhagen hat mehr Charme, aber das? Enttäuschend. Kein bisschen Andersen. Märchen geht anders. Andersen
                  halt.

Viel langweiliges Zeug, nichts Besonderes wie in London oder Rom oder Treva oder … nein, nicht Lutetia. Lutetia ist überschätzt.
                  Wie Berlin. Egal.

Wenn die Sache schiefgeht, ist es dann doch nicht so schlimm und nicht so schade um Kopenhagen. Die ein, zwei schönen Gebäude
                  reißen es nicht raus. Ist vielleicht Geschmackssache. Ich mag ja die wenigsten Städte.

Außer Rom. Aber nur, weil ich mich da auskenne.

 

Ah, der Eingang zum Tivoli.

 

Aussteigen, Blondie bezahlt für uns, ganz gentlewoman-like, und rein ins Getümmel.

Dank der Sprengladung und den Wanzen wird sie mir nicht ausbüchsen. Braves Mädchen. So, hier noch einen Ohrstecker, damit
                  ich ihr Anweisungen oder Tipps geben kann. Mache sie zu meiner persönlichen Spielfigur, meinem Avatar.

Soll sie mich hassen.

 

Ah, wir nehmen den Hintereingang des Hotels.

Dort drüben gibt es eine Brasserie. Perfekt! Ich werde was essen und dabei live verfolgen, was geschieht. Besser als jedes
                  Kino, nur nicht 3-D. Dafür live.

Oha, da sind die ersten Bullen. Zieht sich zu.

»Dann los«, sage ich zu ihr und grüße militärisch. »Belenos wird bestimmt bei dir sein.«

Sie zeigt mir den Mittelfinger. Banlieue-Abschied, schätze ich.

Mögen die Spiele beginnen!

Oh, sie haben Steak-Abend. Fein, fein …

 Α Ω 

Malleus sah zum aufgebrachten Zimmermädchen, das im direkten Vergleich unstrittige Ähnlichkeit mit Gaff Olmos besaß. Sie hatte
               die Hände zu Fäusten geschlossen, zitterte und warf ihm hasserfüllte Blicke zu. »Miss, Sie sind …?«

»Maria Magdalena Olmos, jüngste Tochter von Gaff Olmos, dem Monster auf Erden«, erwiderte sie stolz und zugleich bebend. »Er
               zwang mich dazu, bei seinem Plan mitzumachen und mich als Servicekraft auszugeben.«

»Was redest du denn da?«, kam es gestammelt über Olmos’ Lippen, der mehr in Cricks Griff hing als stand. Die Beine gaben nach
               wie ein Boxer in der zwölften Runde nach einem harten Ritt. »Maria, du …«

Aus ihren Augenwinkeln sprangen Tränen. »Er hat mich gezwungen, bei seinem Plan mitzumachen. Diese verdammten Artefakte!«
               Sie zeigte auf die Bar, dann zu Keish. »Besessen. Seit er davon hörte, wollte er sie für sich haben. Egal zu welchem Preis!«

Crick stieß einen dumpfen Schrei aus und schleuderte Olmos gegen den Tresen, von dem er mit einem Knacken abprallte und auf
               den Boden fiel.

Doch der Brite gönnte ihm keine Ruhe, packte dem Liegenden in die schütteren schwarzen Haare und riss ihn wie ein Jojo in
               die Höhe, legte das Genick überstreckt auf die Tresenkante.

Genug. Malleus sah Olmos’ Adamsapfel hektisch zucken, er versuchte zu schlucken, zu reden, aber die Haltung machte es ihm unmöglich.
               »Mister Crick! Die einzige Instanz, die Olmos zur Rechenschaft ziehen darf, ist das Gesetz«, rief er entschlossen. »Nicht
               Sie. Sosehr ich Verständnis für Sie habe. Sie machen sich strafbar, und ich muss einschreiten.«

»Seit einem Jahr hat er kein anderes Thema als diese Dinger«, sagte Maria verächtlich. »Nichts war ihm mehr gut genug, nichts
               und niemand. Die Artefakte, das Zeichen darin, wie er es nannte. Und ich musste ihm helfen, weil er mich sonst …« Sie schluchzte
               auf. »Er gab nichts mehr auf Menschenleben. Niemand zählte mehr, nicht einmal ich. Alles wurde dem Besitz der neun Artefakte
               unterworfen.«

»Das Zeichen, Miss«, bat Malleus leise. »Was hat es damit auf sich? Wissen Sie es?« Er überlegte fieberhaft, wie er Crick
               aufhalten konnte, ohne dass es sich in ein Blutbad wandelte. »Warum all das?«

»Er ließ sie alle töten, die ihm in den Weg kamen«, raunte Maria abwesend und schwankte, sackte auf dem Boden zusammen, schluchzte.
               »Umbringen und entsorgen. Wie Ihren Sohn, Mister Crick. Er nannte ihn Abschaum.«

Olmos gab erstickende Geräusche von sich, sein Gesicht lief blau an.

Malleus musste eingreifen, er war ein Mann von Interpol, während ein Teil seines Verstandes noch überlegte und Puzzleteile
               zusammenfügte. Er konnte sich noch so anstrengen, es blieben Lücken und falsche Teile.

Aber der Schutz des Lebens besaß Vorrang.

Er zog den Apache Deringer und klappte die Revolver hoch. »Zur Seite, Gentlemen. Und Sie, Mister Crick, lassen den Verdächtigen
               auf der Stelle los. Sonst muss ich Sie aufhalten.«

Die Muskelmänner betrachteten abschätzend den kleinen Revolver, der auf diese kurze Distanz mit Neun-Millimeter-Kalibern dennoch
               tödlich wirkte. Langsam wichen sie zur Seite, legten die Schlagstöcke aber nicht weg.

Keish rannte an ihnen vorbei und fiel Crick in den Arm, der jedoch als Segler und Sportsmann über bärenhafte Kräfte verfügte.
               Er stieß den Tlingit mit einer Hand zurück und versetzte ihm im Anschluss einen schnellen Hieb gegen den Unterkiefer, der
               den Mann auf den Boden schickte.

»Ich sorge für Gerechtigkeit, Mister Bourreau«, flüsterte Crick und sah Olmos fest in die Augen. »Für das Gesetz sind Sie
               zuständig, nicht ich. Die Tat tötet den Mann.«

Olmos erschlaffte keuchend. Er hatte das Bewusstsein verloren, hing mit der Kehle in der umklammernden Hand des Gegners.

»Ich habe Sie gewarnt.« Malleus verzichtete auf weiteren verbalen Widerspruch, zielte auf die Schulter des Briten – und drückte
               ab.

Die Kugel traf, Crick schrie auf. Aber anstatt den Antiquitätenhändler freizugeben, nahm er mit dem verletzten Arm den Bronzedolch,
               der auf dem Tresen neben den anderen Artefakten lag.

»Nein!« Malleus schoss wieder, dieses Mal ins Bein, und rannte los, setzte über die Bewusstlosen und Keish mit Sprüngen hinweg,
               um dem Mord zu verhindern.

Die alte Klinge rammte sich durch die Brust in Olmos’ Herz, und der Ohnmächtige erwachte durch den Schmerz mit einem lauten
               Todesschrei, die Lider weit aufgerissen.

»So fühlt es sich an, wenn man erfährt, dass das Kind ermordet ist!«, rief Crick, wurde von Malleus weggezerrt und zu Fall
               gebracht.

Keish kam auf die Füße und sah nach dem verletzten Mann, der durch die Klinge mit dem Tresen verbunden war und nicht stürzen
               konnte. »Nichts mehr zu machen, Mister Bourreau«, meldete er. »Der Stich ging mittendurch.«

»So sollte es auch sein!« Crick schien so voller Adrenalin zu sein, dass er die Schusswunden nicht bemerkte, aus denen das
               Blut auf den Boden rann, doch er verhielt sich ruhig und blieb sitzen, während sich Malleus erhob und zu Olmos ging. »Mein
               Junge ist gerächt.«

Die Tat tötet den Mann. Wenn er sich richtig entsann, lautete so ein Satz aus dem germanischen Gesetz, dem die nordischen Gottestreuen gerne folgten.
               Als bekennender Odin-Anhänger war es für den Briten klar, wie das Ende des Mörders seines Sohnes auszusehen hatte.

Malleus ließ seinen Blick durch die Bar schweifen.

Ohnmächtige, die bewaffneten Begleiter, der verletzte Crick, die vom Schock gezeichnete Tochter von Olmos, die das Geständnis
               für ihren leugnenden Vater ablegte. Sie wäre die wichtigste Zeugin bei den kommenden Nachermittlungen.

Aber … Er nahm den Tabletcomputer aus der Manteltasche und rief das Bildschirmfoto auf, das er während der Übertragung geschossen
               hatte.

Es zeigte leicht schemenhaft, doch zweifelsfrei Gaff Olmos, die Uhrzeit war eingeblendet.

Doch da musste er sich entweder in der Besprechung oder schon in Cricks Griff befunden haben. Malleus sah zu Maria, die sich eben auf die Beine zog und die Tränen mit dem Handballen aus den Augen wischte.

Aus der Lobby im Stockwerk darunter drangen laute Stimmen und metallisches Klappern durch die offene Tür. Die Einsatztruppe
               der dänischen Polizei hatte den Tatort erreicht.

»Keish«, rief er den Tlingit zu sich. »Gehen Sie doch hinüber zu Miss Olmos, und stehen Sie ihr bei.«

Er nickte und warf Malleus einen Blick zu, der besagte: Ich habe verstanden, dass etwas nicht stimmt.

Malleus suchte auf dem Display nach den Internetverbindungen der letzten fünfzehn Minuten, fand aber keine. Stattdessen bemerkte
               er ein geöffnetes Videoabspielprogramm. Als er es aufrief, blickte er auf mehrere kleine Sequenzen mit Gaff Olmos, die einzeln
               abrufbar waren.

Er aktivierte die erste Datei.

»Drehen Sie das Pad«, erklang die Stimme des Sammlers aus dem eingebauten Lautsprecher. »Ich will meine Artefakte!«

Malleus sah zu Maria, die überhaupt nicht mehr schockiert wirkte.

Sie hielt eine Fernbedienung in der Hand und drückte einen Knopf. Die Eingangstüren zur Bar schlossen sich wie von Geisterhand
               und verriegelten sich mit hörbarem Klacken.

»Sie und Crick haben meinen Plan nicht ruiniert, Bourreau, aber ich musste improvisieren.« Sie zeigte auf ihren toten Vater.
               »Es gelang einigermaßen. Ich bin die Bestie los und habe die Artefakte zusammen.«

Crick starrte zu ihr. »Sie waren das?«

Malleus deutete auf das Pad. »Animierte Filmchen und ein Computerprogramm, das die Videoübertragung entsprechend veränderte,
               um mich im Jet zu täuschen. Wie alle anderen.«

»Mein Vater wäre aus der Nummer nicht mehr rausgekommen, ich habe die Beweise entsprechend vorbereitet, wäre die Polizei zu
               schnell auf die Spur der fehlenden Gegenstände gekommen. Und zusammen mit der Aussage eines Inspektors hätte sich niemand
               für mich, die arme Tochter, interessiert.« Maria bedeutete Keish, stehen zu bleiben. »Aber es kann losgehen. Sie werden mich
               nicht hindern.«

»Was haben Sie vor?« Malleus hob den Deringer.

»Das sehen Sie bald, Inspektor.« Sie nahm mit der anderen Hand ein handliches Atemgerät heraus, das einen Aufsatz für Mund
               und Nase beinhaltete, ihr Finger betätigte einen weiteren Knopf. »Sie haben als Atheist das paradoxe Vergnügen, dabei zu sein,
               wenn eine Sterbliche zu einer Göttin wird. Eine Göttin, die über allen anderen Gottheiten steht!«

Malleus wollte abdrücken, wollte die junge Frau durch die Verletzung aufhalten und verhindern, dass die Katastrophe eintrat,
               vor der der Tlingit gewarnt hatte. Sämtliche Entitäten werden kommen, um sie aufzuhalten. Kopenhagen würde dabei untergehen. Das darf nicht geschehen!

Es blieb bei diesem Gedanken, den er mit in die Ohnmacht nahm.

***

Marianne Lagrande gelangte zusammen mit dem Einsatzkommando der dänischen Polizei in die Lobby und hielt sofort ihren Ausweis
               in die Luft, um nicht irrtümlich für eine Touristin gehalten zu werden.

»Lagrande, Interpol«, rief sie vorsichtshalber. »Ich bin Assistenzermittlerin von Inspektor Bourreau.«

»Wir wissen Bescheid.« Einer der Vermummten nickte ihr zu und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. »Ich bin Kommandant Christiansen.
               Tragen Sie eine Weste?«

»Nein.«

Wieder eine Geste, und ein anderer Polizist reichte ihr eine Kevlarpanzerung, die sie über ihren Pullover anlegte und hoffte,
               dass dabei die Sprengkapsel nicht detonierte. Damit wurde sie wenigstens nicht mehr zur Gefahr für ihre Umgebung.

»Wissen Sie, wo Bourreau ist?«

Lagrande sah auf ihr Smartphone, auf dem Suite VII stand. »Oben.«

Sie ging los, drei Gepanzerte setzten sich mit MP5K im Anschlag vor sie und stapften sichernd die Stufen hinauf.

In dem Moment schlossen sich die Türen zur Bar mit einem leisen Rumpeln, es klackte laut, als sich Bolzen in Halterungen schoben
               und arretierten.

Sperrstunde. Für Lagrande klang es nach einer viel zu guten Sicherung.

Christiansen ließ zwei Männer die Suite checken, die aber gleich zurückkehrten. Dort gab es nichts.

»Sie sind in der Bar.« Lagrande machte sich Sorgen um den Inspektor. Er schreibt nicht mehr.

Durch die Türen drang kein Laut. Ein vorsichtiges Pochen ergab: massives Metall.

»Ich brauche einen Hotelmanager oder so was«, gab Christiansen über Funk durch. »Er muss mir die Tür aufmachen.«

Lagrande fühlte plötzlich einen Schwindel, wie sie ihn von der Culebra kannte. Zwei der Polizisten sackten rechts und links
               von ihr zusammen, ohne dass es einen sichtlichen Grund gab.

»Raus«, sagte Chateau plötzlich in ihrem Ohr. »Da setzt jemand Gas ein.«

Lagrande torkelte rückwärts, gelangte mit weichen Beinen bis zur Treppe und rutschte am Geländer hinab, brach am Absatz der
               Stufen zusammen und kroch auf allen vieren ins Freie, rollte sich im eisigen Schneetreiben auf den Rücken.

Einige Polizisten hatten es zusammen mit ihr hinausgeschafft, setzten sich oder lehnten sich an die Fassade.

»Atmen, Banlieue-Girl. Tief einatmen und ausatmen«, erteilte ihre unsichtbare Begleitung Anweisung. »Das muss in der Klimaanlage
               sein. Die Leute in der Brasserie sind mit dem Gesicht in die Teller gefallen. Echt lustig. Aber mein Steak kann ich vergessen.«

»Was … soll ich … machen?«, fragte sie keuchend. Die Winterkälte brachte sie zum Zittern, die blondierten Haare wurden trotz
               Mütze wegen des Matsches nass.

»Das fragst du mich?«

»Sie … haben den besseren Überblick.« Wenn Chateau sie schon verwanzte und zu einer Figur machte, konnte er sie auch führen.

»Ich schlage vor, du versuchst es mit dem Dach. Dort gibt es einen Lichtschacht.«

Dach. Klettern. Merde. Lagrande erhob sich wacklig, spürte aber den Schwindel nicht mehr. Die Beine gehorchten ihr wieder, die Kälte tat ihr Übriges
               dazu. Passanten halfen ihnen auf, Rettungskräfte stiegen aus den wartenden Ambulanzen und kümmerten sich um die benommenen
               Polizisten.

»Es wird dauern, bis sich die Bullen was ausgedacht haben«, hörte sie den Unbekannten wieder. »Bis dahin könnte es um Bourreau
               geschehen sein.«

»Und Sie?«

»Auf dem Weg zum Dach, Banlieue-Girl. Treffen wir uns oben. Wer zuerst da ist, muss dem anderen einen Wunsch erfüllen.«

Am Arsch. Lagrande nahm sich eine MP5K von einem halbohnmächtigen Gepanzerten, dazu zwei Ersatzmagazine, was in dem Durcheinander niemand
               bemerkte. Da sie zudem die Weste mit dem weithin sichtbaren Aufdruck Politi trug, schien es nur legitim, wenn sie eine vollautomatische Maschinenpistole in der Hand hielt.

Sie umrundete das Hotel und stieg an der verschneiten orientalischen Fassade in die Höhe, schwang sich von Fensterbank zu
               Vorsprüngen, vorbei an den leuchtenden, blendenden Lampen. Sie konnte nicht vermeiden, dass sie von Touristen gesehen wurde,
               doch das spielte keine Rolle. Es ging um Wichtigeres als Unauffälligkeit.

Währenddessen begannen die Angestellten des Parks mit der Evakuierung, Durchsagen schallten umher und baten die Besucher,
               das Areal zu verlassen. Es gäbe einen technischen Defekt an einer zentralen Überwachungsanlage, man schließe deswegen früher.

Lagrande gelangte auf das im Gegensatz zur wunderschönen Front langweilige Dach, auf dem eine feine Schicht Puderschnee lag.

Die Spuren von grobstolligen Sohlen gehörten zu dem Mann, der sich als Chateau ausgab und bereits an einem der kleinen Fenster
               kniete; er hatte seine Kleidung gewechselt und trug eine Schneetarn-Uniform, die ihn weniger gut sichtbar machte als das Ocker-Beigefarbene.

Am Fenster gab es eine Stahlblende, die hochgefahren war.

Lagrande lud die MP durch und entsicherte sie. Es wäre so einfach …

»Yo, Banlieue-Girl! Zu spät!«, rief er gut gelaunt. »Der fette alte Mann ist vor dir oben.« Er zeigte auf das Blech, durch
               einen schmalen Spalt zwischen Metall und Glas fiel von unten Licht. »Eingefroren. Wir können nicht rein, aber wenigstens sehen
               wir, was passiert.«

Lagrande sah abschätzend auf die Lücke, die einer Handbreit entsprach. Der Lauf der MP5K passte hindurch, der Winkel erlaubte
               allerdings nur Schüsse in eine bestimmte Ecke des großen Raumes, in dem sie Bar, Sessel und eine Kaminstelle entdeckte.

Mehrere Leute waren kreuz und quer übereinandergestapelt worden wie Säcke, damit sie nicht im Weg lagen. Eine Blutlache breitete
               sich um sie herum aus. Lagrande erkannte Gaff Olmos und Crick, dem man zu den Schusswunden in Bein und Schulter die Kehle
               durchgeschnitten hatte. Sie waren nicht mehr zu retten.

Bourreau und Keish hingegen saßen zu Lagrandes großer Erleichterung auf den Sesseln, Kabelbinder fixierten sie an den Möbeln,
               sodass es kein Entkommen gab. Ihre Augen hatten sie geschlossen, das Gas wirkte wohl noch.

»Wir können die Sprengladung nehmen, mit der Sie mich ausgestattet haben, um das Blech wegzublasen«, schlug sie vor.

Chateau lachte sie aus. »Klar. Und du erschießt mich dann mit deiner schicken Maschinenpistole.« Er zog die APB. »Runterballern
               sollte aber kein Problem sein. Solange wir Bourreau den Arsch retten, bin ich zufrieden.«

Er nahm seinen Kaugummi aus dem Mund und klebte ihn an die Scheibe, setzte einen stiftartigen Gegenstand an das Glas und zog
               einen Kreis um Gummi, den er mit einer Hand festhielt. Nach leisem Klopfen entfernte er das ausgeschnittene Stück, warme Luft
               flüchtete aus der Bar.

Er ist gut vorbereitet. Lagrande mahnte sich, den Mann trotz seiner schnoddrig-einfachen Art nicht zu unterschätzen.

Chateau schob die schallgedämpfte Mündung durch das Loch und hielt sich bereit. »Du schießt erst, wenn ich es dir sage«, schärfte
               er ihr leise sein.

»Okay.« Aber auf wen?

***

Malleus ersparte sich die Mühe, sich nach seinem Erwachen weiterhin benommen zu stellen. Jede Sekunde zählte, in denen er
               sah, was in der abgeriegelten Bar passierte.

Er öffnete die Augen und erblickte Maria, die in der Mitte des Raumes die gestohlenen Artefakte aus Hannes Heins Kabuff im
               Kreis aufgestellt hatte: der Fächer des Susanoo, das Horn des Nandi, der Ziegelstein von Tschogha Zanbi, die Statuette des Oddua mit dem Diamanten daneben, die Langobardenkrone, die Harpunenspitze, die Goldflieger, der Dolch.

»Willkommen zurück, Mister Bourreau.« Die acht Gegenstände waren von Maria so angeordnet worden, dass die unbekannten Symbole,
               die Lagrande an ihnen entdeckt hatte, zueinanderwiesen , wie er anhand der ungewöhnlichen Lage vermutete. Sie hielt in der
               einen Hand die Tlingit-Rahmentrommel, in der anderen die Maske.

Kabelbinder bannten Malleus’ Hand-und Fußgelenke an den Sessel, ein Bewegen von Armen und Beinen war ihm nicht möglich. Keish,
               der ebenso erwachte, befand sich in der gleichen Lage.

Die übrigen Leute entdeckte er nach einem Rundumblick. Von ihnen lebte keiner, weder Crick noch die Leibwächter noch die Meetingteilnehmer,
               und Gaff Olmos ohnehin nicht mehr.

»Miss Olmos, lassen Sie es bitte sein«, bat er freundlich. »Sie haben keine Vorstellung, was Sie anrichten, wenn Sie die Gegenstände
               einsetzen!«

Sie schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Denken Sie, ich hätte mich nicht mit der Historie der Artefakte auseinandergesetzt?«

»Dann wissen Sie, dass die Ahnen …«, setzte Keish an.

»Sollen sie doch! Sollen sie kommen und Kopenhagen entvölkern und die Stadt von mir aus vernichten«, unterbrach sie ihn nahezu
               so euphorisch wie gleichgültig gegenüber den Menschen. »Ich bin dann längst zur Obersten Göttin geworden und werde ihnen befehlen.«

»Wie soll das angehen?« Malleus bemerkte am Lichtschacht über ihnen eine Bewegung. Das Stahlblech hatte sich nicht vollständig
               geschlossen, ein Stückchen Glas war herausgeschnitten, durch das eine schwarze Mündung ragte.

Mein unbekannter Verfolger. Ausnahmsweise begrüßte er die Hartnäckigkeit des Mannes, der nach Kopenhagen geeilt war, um ihm einmal mehr das Leben zu
               retten. Hoffte er. Wie er ihn gefunden hatte, spielte keine Rolle. Er braucht eine Gelegenheit.

Der Winkel machte es unmöglich, Maria zu treffen.

Also müsste Malleus sie dazu bringen, nach vorne und damit in den Schusskreis zu treten.

Maria vollführte mit der Maske eine angedeutete Halbkreisbewegung. »Ich rufe ihn. Ihn, dem alles gehorcht und der alles entwarf.«

Malleus verstand nicht. »Ihn?«

»Den EINEN Gott.«

»Wenn Sie einen Atheisten erzwungenermaßen an Ihrem Projekt teilhaben lassen wollen, würde ich gerne verstehen, was Sie beabsichtigen«,
               bat Malleus. Er wollte sie provozieren, damit sie zu ihm kam. In den Schussbereich. »Sollten Sie mich überzeugen, werde ich
               Sie sofort anbeten, Miss Olmos. Ich nehme an, Sie haben sich bereits einen Namen ausgesucht, den man auf ihre Tempel schreiben
               wird?«

Maria lachte verächtlich. »Es ist mir klar, dass ein Mensch wie Sie nur Hohn und Spott übrighat. Aber es wird nichts daran
               ändern, dass ich aufsteige. Zum höchsten Wesen werde, indem ich meinen Vorgänger vernichte.« Sie schlug mit der Maske einmal
               gegen die Trommel, ein dunkler, voller Laut ertönte. »Sie haben bei Ihren Recherchen bemerkt, dass dieses Zeichen sich zu
               unterschiedlichen Zeiten auf allen Kontinenten findet, auf diesen religiösen Artefakten und Gegenständen von höchster Bedeutung.«

»Das haben wir.«

»Ich entdeckte das erste Zeichen durch einen Zufall, in der Sammlung meines Vaters. Seitdem wusste ich: Die Menschheit wird
               nur von dem EINEN Gott an der Nase herumgeführt«, erklärte Maria weiter; noch ein Schlag gegen die Bespannung, noch ein Dröhnen,
               das in dem hohen Raum einen glockenartigen Charakter entfaltete. »Er hinterließ sein Symbol, als Demonstration seiner Allgegenwart
               in Raum und Zeit. Ich habe seine Spuren gefunden und die Beweise an mich gebracht, um sicherzugehen, keiner Täuschung erlegen
               zu sein.« Sie wies auf die übrigen Artefakte. »Doch die Menschen blieben dafür blind.« Sie zeigte auf den Ziegelstein. »Das
               ist die Anrufungsformel, niedergeschrieben voller Demut. Mit der Maske und der Trommel zwinge ich ihn herbei, und mit dem
               Dolch, gefertigt von ihm selbst, töte ich ihn, um mir seine Macht anzueignen.« Sie sah begeistert zu Malleus. »Überzeugt Sie
               das?«

»Sie wollen behaupten, dass dieser eine Gott in unzählige Verkleidungen schlüpft, um sich als die vielen Entitäten auszugeben?«

»Ja.«

»Weswegen?«

»Weil jedes Volk, jede Kultur eigene Gottheiten braucht, zu denen sie aufschauen können. Zusammenhalt. Einigkeit.«

»Und was ist mit den Christen, den Moslems und Juden?«, erlaubte sich Malleus den Hinweis.

»Ein gescheitertes Experiment. Der EINE Gott versuchte, als EIN Gott aufzutreten, aber man zerriss den Glauben in drei Teile«,
               erläuterte Maria überzeugt. »Deswegen der Wechsel im Jahr 2012 zurück zu seinem alten Konzept.«

Malleus lachte schallend. »Das klingt ebenso schwachsinnig und erdacht wie jede andere Erklärung, die mir jemals von Menschen
               gegeben wurde, die an eine Entität oder höhere Wesen glauben.« Er sah zum Tlingit. »Nichts für ungut.«

»Geschenkt«, erwiderte Keish ruhig. Er hatte sich in sein Schicksal ergeben oder konzentrierte sich darauf, die Geister Ahnen
               aufzuhalten.

»Sie werden gleich sehen, Bourreau, dass Ihre Zeiten als Atheist beendet sind«, erwiderte Maria überzeugt. »Ich nehme Sie
               beim Wort und lasse Sie vor mir knien.« Sie schlug erneut mit der Maske gegen das gespannte Fell, und nun brachte der Ton
               die Flaschen in den Regalen zum Beben, sogar die Kleidung vibrierte.

»Solange ich die Fesseln trage, wird das schwer. Sie haben den Tag genau geplant?«

»Natürlich. Die Übergabe der fehlenden Dinge sollte heute sein. Die Artefakte in der Bar galten bei den Idioten als neue schicke
               Deko, die ich bei meiner Anreise heute Morgen mitbrachte, und das Gas habe ich organisiert, um die Gäste, meinen Vater und
               sonstige Probleme auszuschalten, damit ich ungestört meine Anrufung beginnen kann. Gegen Polizei hilft es übrigens auch.«

Hörbar rauschte ein Hubschrauber über das Dach und blieb ganz in der Nähe schweben.

»Achten Sie auf mich«, sagte Maria und streifte die Maske über. »Vor Ihren Augen stirbt der EINE Gott, und eine GÖTTIN wird
               geboren.«

Mit der freien Hand begann sie, die Trommel zu schlagen, aus der Maske drang ihre dumpfe Stimme kaum gegen das Wummern an.
               Sie rief den einen Gott in einer unbekannten Sprache, blieb erhoben und ruhig stehen, immer wieder ging die Hand auf die Bespannung
               nieder.

Das Dröhnen erfüllte die Bar, schüttelte die Gläser und Flaschen aus den Regalen, ließ die Artefakte vibrieren und wandern;
               erste Putzstücke lösten sich aus der Decke, Risse zuckten an den Wänden entlang, wie gefangene schwarze Blitze, die verzweifelt
               einen Ausweg suchten.

»Sie kommen, Mister Bourreau«, flüsterte Keish neben ihm, aus dessen klaren Augen ein schwaches Leuchten einsetzte. »Ob Sie
               daran glauben oder nicht, die Ahnen kommen.«

***

»Die dumme Schlampe bewegt sich nicht«, murmelte Chateau wütend. »Komm schon. Nur zwei, drei Schritte.« Auch wenn er sich
               aufregte, blieb der massige Körper absolut ruhig. Er musste Scharfschütze gewesen sein oder bei einer ähnlichen Gelegenheit
               das Handwerk erlernt haben.

Lagrande und er verfolgten die Unterredung in der Bar zwischen Bourreau und Olmos. Der Tlingit hielt sich vornehm zurück oder
               schien sich auf seinen Einsatz für den schlimmsten Fall vorzubereiten.

Über ihnen donnerte ein Hubschrauber vorbei, der nicht zur Polizei gehörte, sondern verdächtig nach gechartertem Presse-Helikopter
               aussah. Ein Scheinwerfer huschte über sie hinweg, Schnee wirbelte auf.

»Sorg dafür, dass sie verschwinden, Banlieue-Girl«, knurrte Chateau. »Sonst denkt die Schlampe da unten, die Bullen kommen
               durchs Dach, und tut scheiß Dinge.«

Das tut sie ohnehin. Lagrande erhob sich, deutete auf ihre Weste mit Politi und machte mit der Waffe scheuchende Bewegungen.

Die Maschine drehte ein wenig ab, blieb aber in der Nähe.

Hastig sah sie durch den Schlitz in die Bar.

Das Dröhnen hatte zugenommen, die Anrufung steigerte sich. Erschütterungen liefen durch das gesamte Dach, das sich schüttelte,
               als säßen Lagrande und Chateau auf dem Rücken eines Tieres, das sie loswerden wollte. Das kalte Weiß bewegte sich und stob
               in die Höhe, leises Knacken erklang ringsherum.

»He, der Indianer hat leuchtende Augen«, machte er sie aufmerksam. »Sind bestimmt die Ahnen. Das macht ihn happy.«

Lagrande stieß einen lauten Fluch aus, heftete den Blick auf den Inspektor, der zum Greifen nahe schien und dem doch nicht
               zu helfen war. Ich könnte …

Neben ihr klackte es, und sie zuckte erschrocken zusammen.

Eine rauchende Patrone flog an ihrem Gesicht vorbei.

Es klackte, noch eine segelte vorüber.

Auf wen schießt er? Sie sah durch die Scheibe in die Bar.

Die präzisen Schüsse des Glyphenmörders hatten nicht Maria Olmos gegolten, sondern den Kabelbindern an Bourreaus Hand und
               an den Beinen. Von oben sah es aus, als habe er den Inspektor dabei nicht verletzt.

»Vier Schuss, vier Treffer«, kommentierte Chateau lachend. »Jetzt der Indianer.« Er wechselte die Schusshand. »Wenn ich den
               treffe, ist es nicht ganz so schlimm.«

Lagrande dachte an die Sprengladung in ihrem Kreuz und schwieg.

***

Malleus spürte und hörte den überraschenden Einschlag der Kugel, die den Verschluss des rechten Kabelbinders wegfetzte, ohne
               dass sein Gelenk Schaden nahm. Das Geschoss schlug durch den Sessel in den Boden ein, Splitter flogen davon.

Schnell winkelte er die andere Hand und Füße an, um es dem Schützen einfacher zu machen. Sekunden darauf war er frei, auch
               bei Keish gingen die Projektile nieder und befreiten ihn von den Fesseln. Sein psychopathischer Schutzengel bewies einmal
               mehr, wie gut er mit der APB umgehen konnte. Sowohl in Dover als auch in Kopenhagen.

Maria flutete das hohe Zimmer mit Dröhnen, die Zerstörung griff weiter um sich und riss den Putz herab. Das Mauerwerk darunter
               revoltierte, bebte mit und verlor ganze Brocken, die nach unten stürzten und die Bar beschädigten.

Nicht nur Keish’s Augen leuchteten, auch die Maske und die Trommel glühten mit rötlichem Schein, der sich intensivierte. Aus
               dem Glimmen lösten sich durchscheinende Gestalten und umkreisten die junge Frau, die mit ihrer Anrufung nicht aufhörte.

»Was tun wir?«, rief Malleus gegen das Tönen und fand den zweiten Deringer in der Tasche. Maria hatte sich nicht die Mühe
               gemacht, ihn zu entwaffnen. Als Göttin würde sie irdische Projektile nicht fürchten müssen. Als Frau schon.

Aber Keish saß stocksteif auf dem Sessel, ein deutlich vernehmbarer Singsang kam über seine Lippen und mischte sich in das
               Trommeln. Das rötliche Leuchten nahm nicht weiter zu, aber es hielt an.

Malleus verstand, dass der Tlingit das Gegengewicht bildete und die Ahnen beschwichtigte, damit sie wussten, dass einer ihrer
               Nachfahren in ihrer Umgebung war.

Doch dass ein Dieb die Artefakte nutzte, mussten sie bestrafen. Allerdings schienen sie nicht durch die Larve dringen zu können.
               Oder die elamitische Sprache hielt sie in Schach.

Beenden wir es. Malleus streifte sich den Schlagring über und löste sich aus dem Polster, rannte auf Maria zu.

Sein Plan war schlicht: den Ring der Artefakte zerstören und die junge Frau zu Boden zwingen, ihr die Maske vom Gesicht reißen.
               Damit sollte es getan sein.

Mit einem lauten Dröhnen durchbrach ein gleißend weißer Strahl die Decke und leuchtete Maria aus, als stünde sie im Mittelpunkt
               eines Flakscheinwerfers. Rings um sie herum fielen Dachtrümmer – von der Energie abgefälscht, sodass sie nicht getroffen wurde;
               Malleus und Keish entgingen dem Hagel um Haaresbreite.

Zugleich jagten die geisterhaften Tlingit-Wesen zum Loch hinaus, als hätten sie darauf gewartet, dass sich ein Ausgang für
               sie und ihre Wut öffnete.

Maria wurde von der Wucht des grellen Strahls zu Boden geworfen, sie kniete und hörte doch nicht auf, die Trommel zu schlagen
               und nach dem EINEN Gott zu verlangen.

Das …

Malleus erkannte, dass der Strahl etwas mitgebracht hatte.

Aus den Trümmern erhoben sich nacheinander große Wesen mit aschfarbener Haut und Tentakelarmen, die ihre riesigen leuchtenden
               Augen auf ihn richteten.

Die Stempelbeine gingen voran, die elefantenartigen Füße mit den spitzen Nägeln zertraten den Kreis der Artefakte, verbogen
               die langobardische Krone, zerstörten die filigrane Harpunenspitze und zerstampften die Statuette des Oddua. Unaufhaltsam rückten sie vor, die Fangarme fächerten auseinander.

Namtarús Diener! Malleus senkte den Arm mit dem Apache Deringer, starrte auf die gänzlich unerwarteten vier Gegner, die scheinbar aus dem
               Himmel durch das Dach gefallen waren. Was wollen sie hier? Das Erscheinen des EINEN Gottes verhindern?

Maria schien zu bemerken, dass es nicht so lief, wie sie es sich erdacht hatte.

Sie blickte hastig nach rechts und links, ohne zu verstummen, und sah die bad. Ihre Schlaghand und die Trommel bebten plötzlich. Sie fürchtet sich.

Mehr und mehr Geisterwesen verließen unterdessen Maske und Bespannung, flogen zum Dach hinaus.

Keish sang unbeweglich im Sessel – und Malleus verstand. Er kann nur verhindern, dass sie mich anfallen, aber nicht ihr Ausbrechen.

Eines der bad-Wesen drehte den Kopf zu Maria, die ins Stammeln geriet, und brüllte sie an. Die weißen Augen leuchteten flackernd auf sie
               nieder. Sein rechter Arm aus verbundenen schwarzen Tentakeln schlug zu und zerstörte die Trommel, der zweite sirrende Hieb
               zersprengte die Maske mit dem Kopf der Frau darin in Stücke. Zum Abschluss stampfte der breite Fuß den Leichnam in den Boden
               – ein zerriebener, aufgeplatzter Kadaver, der schwer als Frau zu erkennen war.

Malleus sah die übrigen drei Wesen auf sich zukommen, und er wich zurück. Die Peitsche. Sie steckte in der Halterung in seinem Mantel.

Seine Gegner blieben gleichzeitig stehen, die Tentakelarme zuckten schlangengleich. Eine der Bestien öffnete das zahnreihenvolle
               Maul, das Gebiss schimmerte gefährlich.

»Dies ist meine Gelegenheit, dich für dein Eingreifen in Gomorraha zu strafen, Malleus Bourreau«, sprach Namtarú durch seinen Diener. »Die Fügung erweist mir diese Gunst.«

»Bist du der EINE Gott?«

»Natürlich bin ich ein Gott. Du wunderst dich, wie ich dich fand?«

Er verstand meine Frage nicht. Dann ist es nicht der EINE. »Es war die Formel!«

»Ja. Die alte Anrufung für einen Totengott, die ich schon lange nicht mehr hörte. Die unerwartete Einladung musste angenommen
               werden«, erwiderte Namtarú gehässig. »Manchmal sind die Sterblichen sehr nützlich.«

»Weswegen soll ich sterben? Weil ich ein Kind rettete?«

»Nicht irgendein Kind. Das Kind Baals! Es hätte niemals in Gomorraha oder Sodom sein dürfen, ebenso wie sein Vater. Du hast
               meinen Diener aufgehalten und einen großen Triumph über meinen Widersacher verhindert.«

»Dann befand sich in unserem Schützengraben damals auch ein kleines Kind, das du unbedingt durch deine bad hast vernichten müssen?«

Aus dem Schlund der Bestie erklang ein herablassendes Lachen. »Du weißt nichts mehr von damals. Es ist herrlich, wie man sehen
               kann, dass es dich quält und du es nicht verstehst. Rätsele darüber bis zu deinem Tod, Malleus Bourreau. Du wirst ihm in wenigen
               Herzschlägen in die Augen sehen. Und vielleicht erkennt er in deinen die Wahrheit.« Die Kreatur schloss das zahnbestückte
               Maul, und seine Artgenossen lösten sich aus der Starre.

Malleus wich weiter zurück und zog die Peitsche aus der Halterung, ließ sie ausrollen. Es war seine einzige Hoffnung, den
               Kampf gegen die vier bad zu bestehen, ohne auch nur einmal mit der tückischen Waffe geübt zu haben, die ihm nicht minder Gliedmaßen abreißen und Schnittwunden
               zufügen konnte.

Seine Blicke fielen auf die zerstörten Artefakte, die vernichtete Maske und die kaputte Trommel. Was nun? Die Ahnen flogen in Kopenhagen umher, und Keish würde sie nicht mehr in ihre Behausungen bannen können.

Die bad schoben sich näher, die Nägel drückten Rillen in das Parkett, ganz Stücke brachen unter der Last ein und ragten ausgefranst
               in die Höhe.

Eins nach dem anderen. Malleus hob den Arm und holte mit der Peitsche Schwung. Konnte er die vier Scheusale nicht bezwingen, würden der Tlingit
               und er sterben – und mit ihnen alles im Umkreis von zwanzig Meilen.

Die grellweißen Augen der Bestien begannen zu flackern, ganz langsam, sich stetig steigernd.

Malleus ließ mit einer Daumenbewegung die Häkchen an seiner Waffe herausgleiten. Ich muss mich beeilen.

 Α Ω 

Leck mich …!

Da schießt ein Strahl aus dem Nachthimmel wie ein weißer Regenbogen und fetzt das Dach über der Bar weg. Kein Pott aus Gold.
                  Nicht mal ein Pott. Aber gut, habe ich endlich freies Schussfeld.

Was sind denn … was sind denn das für Viecher? Scheiße, ist heute Tentakeltag in Dänemark? Das sind unmöglich welche von hier,
                  und nach dem EINEN Gott sehen die auch nicht aus.

Dafür schwirren Rothautgeister ins Freie, einmal um uns rum, doch sie ziehen weiter und weiter, und weg sind sie.

Was sie wohl machen?

 

»Bad«, sagt Blondie.

»Ziemlich bad«.

»Nein, nicht bad wie schlecht. Dämonen aus Gomorraha.«

Ah, ich Trottel, richtig! Das Zeichen des Namtarú, jetzt sieht man es auf ihrer Stirn leuchten. Wie im Nacken der Kleinen in Neu Karthago.

»Soll ich schießen?«, erkundige ich mich bei Banlieue-Girl. »Sind er und die weißen Stampfer Homies oder Haties?«

Sie visiert bereits an. Ist auch eine Antwort. »Erst schießen, wenn ich angefangen habe«, gibt sie mir dieses Mal Anweisung.

Von mir aus.

Mh. Wo wird so ein … oha! Hat er die Olmos eben zerstampft?

Ha, ha, ha, ja, er hat sie wie ein Käferchen zermalmt. Und die Trommel mit der Maske obendrein. Das war es dann für die Beschwörung
                  des EINEN Gottes.

Ha, ha, ha, ich lache mich weg!

 

Die ganze Arbeit, die sich die Schlampe gemacht hat, das Geld, die ganzen Aktionen und Morde – alles für den Arsch. Und selbst
                  den hat sie nicht mehr. Flach wie eine Flunder, Blut und Gedärme kleben am Elefantenfuß, als wäre er in was Ekliges getreten.

 

Da, Schreie.

Viele Schreie.

Kommt von der Stadt und vom Park. Was ist da los?

»Bin gleich wieder da. Schieß, wenn was ist.« Renne rüber an den Rand des Dachs.

Woha – die Ahnengeister geben Vollgas!

Alles voller toter Menschen, wenn ich das richtig sehe. Autos, die gegen andere gefahren sind, umgestürzte Wagen, Leichen,
                  noch mehr Leichen, teils geschmolzen, teils zerfetzt. Die verstehen keinen Spaß, die Ahnen.

Warum haben sie uns nicht zerlegt? Bestimmt wegen des singenden Indianers im Sessel. Die Fürbitten haben uns gerettet, würde
                  ich sagen.

Okay, dann lass ich den Kollegen leben.

 

Zurück zum Loch im Dach, das da unten ist wichtiger. »Hab ich was verpasst?«

»Nein.«

Doch, habe ich. Höre ich ganz deutlich in ihrer Antwort.

Bourreau schwingt die Peitsche, die weißen Stampfer rücken vor, und die Rothaut hört immer noch nicht auf zu summen. Gut so.
                  Leiste was, Pocahontas!

Dieses verdammte Adrenalin in mir macht es verflucht schwer, nicht auszuticken. Ich muss den Druck …

Banlieue-Girl fängt plötzlich an zu ballern, die MP5K spuckt kurze Feuerstöße und bockt ein bisschen. Oft hat sie das nicht
                  gemacht.

»Stärker festhalten. Am Griff vorne.« Flach auf das kalte Dach legen, Grüße an die Hoden. Bekomme ich garantiert eine Entzündung. APB hoch, nachgeladen ist schon.

Dann wollen wir mal. Zu verfehlen sind sie nicht.

Luft anhalten, Feuerstoß, ausatmen. Kopftreffer.

Keine Reaktion … doch, aber… es regeneriert.

Unschön.

»Die Gelenke«, sage ich zu Banlieue-Girl und sehe sie aus den Augenwinkeln nicken.

Gut, dann eben die Beine. Bis die Stampfer keine Knie mehr haben.

Luft anhalten, Feuerstoß …
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Malleus hatte keine Ahnung, wie man mit einer Peitsche umging, und vertraute auf Einfühlungsvermögen und seine schnelle Auffassungsgabe,
               bevor er sich damit selbst in Scheiben schlug.

Das Ende mit den ausgefahrenen rasierklingenscharfen Häkchen traf den vordersten bad und riss ihm das Gesicht weg. Aufkreischend stürzte er nieder, Flüssigkeiten ergossen sich auf den Boden, die an der Luft
               die Farbe wechselten.

Durch das Loch ratterte über ihm eine Maschinenpistole, er sah die Feuerblume vor dem Lauf erblühen. Die Kugeln trafen die
               bad und stanzten Löcher, die sich nicht mal eine Sekunde darauf von selbst wieder schlossen.

Das kannte Malleus viel zu gut.

Die gleißenden Scheinwerferaugen steigerten das Flackern, und Malleus spürte den gefährlichen Punkt, bei dem sein Verstand
               außer Kontrolle geriet.

Malleus wich den nahenden Bestien und ihren heranschnellenden Tentakeln aus, die Striemen in das Parkett droschen, Schlitze
               in die Wand schlugen und Möbel zerhackten.

Keish saß in dem Chaos, die Arme und Beine ruhig, die Lippen murmelten unaufhörlich. Dreck und Staub hafteten an seiner Haut
               und an seiner Kleidung, an den schwarzen Rabenfedern. Entweder bekam er nicht mit, dass der Tod um ihn herum tobte, oder es
               ging nicht anders, um die noch größere Katastrophe zu verhindern.

Malleus schwang die Peitsche und erwischte einen vorpreschenden bad.

Die herumschlagende Lederleine durchtrennte die Kniegelenke, entbeint stürzte die Kreatur brüllend und um sich schlagend,
               bevor ein weiterer Hieb den Kopf teilte.

Zwei habe ich! Lagrande wechselte das Magazin, aber dennoch sah Malleus deutlich, dass sich die Treffer bei einer anderen Bestie fortsetzten.
               Der unbekannte Beschützer und seine Assistenzermittlerin schienen sich verbündet zu haben, um ihm beizustehen.

Die Kugeln aus der APB richteten an den Gelenken Schaden an.

Das hintere Wesen knickte mehrmals ein und kam mit dem Heilungsprozess nicht nach. Er wandte sich kreischend um und sandte
               seine schwarzen Fangarme zum Dach hinauf.

Das gab Malleus die Gelegenheit, sich auf den vorletzten bad zu konzentrieren.

Die Bestie griff mit Wut und Wucht an. Springend kam sie auf ihn zu und riss das zahnreiche Maul auf, um ihn mit den Fangarmen
               zu packen und zwischen die mörderischen Kiefer zu ziehen.

»Zurück!« Malleus wirbelte die Peitsche wie ein Dompteur über seinem Kopf, um den bad auf Abstand zu halten, dabei schnitt er dem gefährlichen Wesen mehrere Tentakel ab, was es zu dröhnendem Brüllen brachte.

Lagrande und der Unbekannte feuerten auf die zweite Bestie, die nach ihnen schlug und das Loch im Dach systematisch vergrößerte,
               um sie zurückzutreiben oder zum Absturz zu bringen.

Malleus sah die Lücke, die sich für ihn im gelichteten Fangarmwald auftat. Da! Er machte aus dem Kreisen heraus eine Schlagbewegung.

Aber die Peitsche streifte unterwegs ein Hindernis, riss Teile des Kronleuchters weg und ging fehl.

Die riesige Lampe sauste abwärts, verfehlte dabei Keish um Haaresbreite, und Splitter bohrten sich von hinten in die Rückenlehne
               des Sessels.

Der Tlingit versteifte sich abrupt, geriet mit dem Singsang ins Stocken und wurde langsamer.

Scheiße! Malleus flüchtete vor dem nachsetzenden bad. Die Tentakel schlugen rings um ihn ein, ein Sprung über den Tresen in die zerstörte Bar bewahrte ihn vor einem tödlichen
               Hieb. Alles schwamm in Alkohol, es roch beißend nach Sprit.

Einer der kabelartigen, schwarzen Fangarme bohrte sich mitten durch das dicke Holz.

Fehler. Malleus nahm eine der zerschlagenen Flaschen und stach zu, das Brüllen von der anderen Seite freute ihn.

Er richtete sich blitzschnell auf und holte mit der Peitsche aus, traf den bad an der Brust und schnitt tief hinein, sodass durchtrennte Knochen herausstanden, an denen Feuchtigkeit herauslief.

Die Bestie stapfte heran, der Boden federte unter den Stempelbeinen und Elefantenfüßen. Sie schleuderte die Theke zur Seite,
               die Tentakel flogen surrend heran.

Die Zeit reichte gerade aus, um sich darunter wegzuducken.

Was sagst du dazu? Malleus zückte sein Feuerzeug und setzte die verteilten Spirituosen in Brand.

Die Flammen zuckten vorwärts und fraßen sich an dem bad empor, der in einer Lohe verschwand und grässlich schreiend im Inferno herumtaumelte. Brennende Fangarme schlugen feurige
               Striemen in Boden und Wände, das Scheusal schien geblendet. Die aschgraue Haut brannte grün, es stank nach vergehender, kochender
               Lakritze.

Malleus hieb dennoch mit der Peitsche in die Feuerwand – und traf.

Das Gekreisch endete schlagartig, dann fiel der aufgeschlitzte Leib des bad aus dem Brandherd und lag still. Zischend erstickten die Flammen unter den literweise vergossenen Flüssigkeiten.

Noch einer. Er sah sich um und entdeckte die Bestie, die nach wie vor gegen die Decke schlug. Lagrande feuerte kurze Salven von oben
               auf sie herab, ohne dass es dem Gegner viel ausmachte.

Malleus näherte sich dem bad und erlaubte sich trotz der unfassbaren Erfolge keinerlei Euphorie. Es blieben noch die unkontrollierten Ahnengeister, die
               sicherlich in Kopenhagen wüteten und die nur Keish aufhalten konnte.

Schnell sah er hinüber zum Tlingit, der stoßweise atmete. Halte durch.

»Achtung!«, schrie Lagrande über ihm.

Malleus machte instinktiv einen Schritt nach hinten.

Die schwarzen Tentakel sirrten vor seinen Füßen ins Parkett und zerstörten es. Umherwirbelnde, scharfkantige Stücke trafen
               Malleus im Gesicht, er taumelte zur Seite und fiel. Dabei rutschte ihm die Peitsche aus den Fingern.

Dann rollte stinkender Dampf vom ersterbenden Feuer heran und hüllte ihn ein.

Er sah nichts mehr.

***

Lagrande lud das letzte Magazin in den Schacht. Gleich ist es geschafft. Sie warf einen Blick nach unten und schrie dem Inspektor eine Warnung zu. Er war einen Moment unaufmerksam, weil er nach
               Keish schaute.

Dank ihres Rufs entkam er dem Angriff, fiel aber – und verlor die Peitsche.

Lagrande sah, dass er aus mehreren kleinen Wunden im Gesicht blutete, er wirkte desorientiert. Bevor er den Griff zu fassen
               bekam, verschwand er in einer Wolke aus Wasserdampf.

Der bad ging zum Angriff über, um jenen Gegner endlich auszuschalten, der drei seiner Artgenossen getötet hatte, was gewiss nicht
               oft vorkam.

Sie sah sich nach Chateau um, doch der korpulente Mann war verschwunden. Merde.

Lagrande blieb nur eins.

Belenos, sei mir gnädig! Ohne zu zögern, lief sie parallel zum bad am Loch in der Decke entlang und sprang; dabei löste sie die MP5K aus und traf Kopf, Schultern und Tentakel des Scheusals,
               das sich aufbrüllend umdrehte, um gegen die Angreiferin vorzugehen.

Der Aufprall auf den erstaunlich harten Leib versetzte Lagrande einen schmerzhaften Schlag in die Kniegelenke. Sie rutschte
               über die graue Haut nach unten, was ein raschelndes Geräusch erzeugte und sie an das Zerdrücken eines Wespennestes erinnerte.

Lagrande landete ungeschickt, rutschte und nutzte die ungewollte Bewegung, um sich in eine Rolle zu flüchten. Solche Stunts
               machte sie selten im Leben.

Das Geflecht aus surrenden Greifarmen streifte sie und schleuderte sie in die Sitzgruppe, die ihren Flug gnädig abfederte.
               Am Arm öffnete sich plötzlich eine Schnittwunde, die vom Kontakt mit den Tentakeln herrühren musste. Die Schmerzen breiteten
               sich in dem Moment aus, als sie die Verletzung wahrnahm, und sie waren höllisch.

Der bad stampfte heran, schleuderte zerbrochene Möbelstücke zur Seite und holte zum Schlag gegen sie aus, die schwarzen kabeldünnen
               Tentakelarme kringelten sich in scheinbarer Vorfreude. Die scheinwerferhellen Augen flackerten schnell wie Stroboskope, was
               jede Bewegung surreal machte.

Mistding! Lagrande hob ächzend die MP5K, drückte ab.

Ein einzelner Schuss erklang, die Kugel jagte in die Brust des Gegners, und das Loch schloss sich gleich wieder.

Das Magazin war leer.

Das Scheusal führte die Arme von hinten nach vorne, die Tentakel zuckten, schwarzen Schlangen gleich, von zwei Seiten auf
               sie zu.

Belenos, ich trete vor dich. Lagrande hoffte, dass es nicht schmerzte, in Fetzen geschlagen zu werden, was bei der Menge von Fangarmen schnell gehen sollte.

Da wurde der bad ansatzlos nach hinten gerissen, sein Angriff erreichte die Frau nicht mehr.

Um seinen Leib hatte sich Bourreaus Peitsche geschwungen. Es gab einen heftigen Ruck, und das Ende mit den Häkchen zog eine
               Linie einmal rund um die Bestie, dann klaffte der Strich auf, und das Wesen riss in zwei Teile.

Es fiel zu Boden und flutete den vollkommen zerstörten Holzboden mit noch mehr Innereien und Flüssigkeiten.

Hinter dem bad wurde der Inspektor sichtbar, der Lagrande zunickte. »Halten Sie durch, Madame. Es ist gleich geschafft.« Er schnappte sich
               den Rucksack des Tlingit und rannte zu ihm.

Gleich geschafft. Lagrande atmete durch und biss die Zähne zusammen, ließ die leergeschossene MP fallen und erhob sich vom Sofa, um Bourreau
               zu helfen, soweit sie konnte.

 

Malleus kniete sich vor Keish, öffnete den Rucksack mit den Beuteln, die der Schamane wohl für seine Beschwörung der Ahnengeister
               gebrauchen konnte. »Sie müssen sie zurückpfeifen.«

Die Bergkristallaugen leuchteten schwächer als vorher, die Verletzung und die Anstrengung machten ihm schwer zu schaffen.

Lagrande kam zu ihnen, sie blutete aus einer großen Wunde am Arm. Auch ihre Kevlarweste hing in Fetzen herab, Politi war kaum mehr zu lesen. Ohne das Kevlar hätte der bad sie zerteilt.

Keish nahm unter größter Anstrengung mehrere Beutel heraus, öffnete die farbig markierten Lederbänder behutsam, ohne seinen
               Singsang zu unterbrechen. Den Zeichen nach, die er ihnen gab, verlangte er ein Feuer. Ein großes.

»Einen Augenblick.« Malleus schichtete hastig Holzstücke aus Möbelfragmenten und Parketttrümmern aufeinander, rannte zur verrußten
               Bar und suchte Flaschen, in denen noch hochprozentiger Alkohol schwappte.

Er wurde fündig, kehrte zum kleinen Scheiterhaufen zurück und tränkte ihn damit. Die Flamme aus seinem Feuerzeug ließ eine
               Lohe entstehen, die auf das Holz übergriff. Das wird ausreichend sein, hoffe ich.

Keish gab mit bebenden Händen einen Beutelinhalt nach dem anderen hinein, sein für europäische Ohren ungewohnter Gesang wandelte
               sich und wurde eindringlicher, unheimlicher.

Der Rauch stieg in dicken Wolken hinauf und ins Freie, als wollte er die Ahnen zu sich rufen und aufsaugen, damit sie keinen
               Schaden mehr anrichteten.

Gebannt verfolgte Malleus die Handgriffe. Die Flammen veränderten ihre Farbe und auch das Geräusch, mit dem sie brannten.
               Gelingt es?

Plötzlich tauchten die ersten wabernden Gestalten durch die leuchtende Rauchsäule in dem zerstörten Raum auf, umkreisten die
               drei Menschen und senkten sich eine nach der anderen in das Feuer, wo sie sich prasselnd mit hellem Funkenregen auflösten.

Über Keishs Lippen sickerte Blut, doch er hörte nicht auf, bis das letzte Säckchen leer war. Erst dann schloss er die Augen,
               die ihr Leuchten aufgegeben hatten, sein Körper verlor die Spannung und sackte nach vorne.

Malleus fing ihn auf.

Aus der Rückenlehne ragte ein Splitter, an dem das Blut des Tlingit haftete. Aber noch lebte der Mann, der Kopenhagen vor
               dem größten Schaden bewahrt hatte, den die Stadt in ihrer Historie zu verzeichnen gehabt hätte.

»Wir müssen raus. Irgendwo in dem Schutt liegt die Fernbedienung, mit der man die Türen entriegelt«, sagte Malleus und erhob
               sich. »Sie bleiben bei Keish, Madame.«

Er ging dorthin, wo die Überbleibsel von Maria Olmos lagen. Ob sich in dem Gemisch aus Kleidung, Knochenbrei, Haut, zerstampften
               Organen und Blut das intakte Gerät fand, wagte er nach einem Blick zu bezweifeln. Hoffentlich schafft es die Polizei bald herein.

»Suchst du das?«

Malleus sah in dem herabrieselnden Schnee eine korpulente Gestalt in Wintertarnkleidung aus dem hinteren Teil des Raumes treten,
               die eine Schirmmütze und eine Sonnenbrille trug. In der rechten Hand hielt er die Fernbedienung, in der linken die APB. Mein verrückter Fan. »Würden Sie bitte die Türen entriegeln, damit die Ärzte nach Madame Lagrande und Keish sehen können?«

»Kein Hallo, kein Danke fürs Leben retten oder so?« Der Mann machte ein enttäuschtes Gesicht, das durch den Schnee und die Dunkelheit schwer zu erkennen war.

»Später vielleicht, Sir.« Malleus deutete auf die Verletzten. »Es ist dringend.«

»Und du wirst mich dann festnehmen wollen.«

»Ich fürchte, ja. Bei aller Dankbarkeit. Sie sind ein Mörder, Sir. Ein vielfacher.«

Der Mann lachte. »Ich habe nur die umgelegt, die es verdient haben. Frag Lagrande. Wir haben ein bisschen geplaudert. Aber
               solltest du tatsächlich versuchen, mich zu verhaften, Malleus Bourreau, jage ich Moneypenny in die Luft. Ich habe ihr eine
               Sprengkapsel mit Fernzünder auf den Rücken geklebt.«

»Das stimmt«, kam es von ihr gequält.

»Das macht Sie mir leider nicht sympathischer.« Malleus nahm den PDA heraus und filmte scheinbar damit. »Verraten Sie mir
               Ihren Namen? Damit ich in Zukunft weiß, wen ich jage?« Malleus blickte auf das Namensschild an der Uniform. »Chateau wird nicht stimmen.«

»Ach, lieber nicht. Halten wir es spannend.« Der Mann lachte glucksend, sein ganzes Gesicht bebte dabei. »So, genug geredet.
               Wollte mich vorgestellt haben und dich wissen lassen, dass ich Fan bleibe und mich in deiner Nähe rumtreibe. Solltest du mich
               nochmal von deinem Wissen und deinen Fällen abschneiden, bestrafe ich dich, indem ich anderen wehtue. Haben wir uns verstanden?«

Malleus nickte.

»Und weil du es einmal schon gewagt hast, muss ich dich einmal bestrafen. Sonst glaubst du mir am Ende nicht.«

Malleus zog den Apache Deringer und zielte auf den Unbekannten. »Sie werden Lagrande nichts tun.«

»Ich kann sie sprengen, wenn dir das lieber ist.«

»Können Sie nicht.« Malleus hob den PDA. »Störsender.«

Die Miene des Mannes entgleiste. »Das war ungehörig!«

»Sie sind festgenommen«, erklärte er ihm. »Wegen mehrfachen Mordes. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass …«

Der Arm mit der APB ruckte in die Höhe.

Malleus drückte ab.

Einmal, zweimal, dreimal, viermal wurde Chateau getroffen, von Vollmantelgeschossen und Schrot im Wechsel, die großen und
               kleinen Projektile drangen in ihn ein und ließen das Blut spritzen, die Kugeln traten teilweise aus dem Rücken aus. Sie zerstörten
               die Brille, fegten die Mütze und die Perücke vom kahlen Schädel.

Ungläubig lachend, brach der Mann zusammen und sackte verstummend nach hinten um.

»Ich hatte ihn gewarnt.« Malleus ging zu dem Toten, entwand ihm die Fernbedienung und suchte ihn ab, ohne einen Funkauslöser
               zu finden. Nichts? Er eilte zu Lagrande, ließ sich die Stelle in ihrem Kreuz weisen, wo die Sprengkapsel lag.

»Wir sind ihn los«, sagte sie erleichtert. »Wie gerne hätte ich das selbst gemacht, Inspektor. Schon auf dem Dach, als er
               mir den Rücken zudrehte.«

»In meinem Fall war es Notwehr, bei Ihnen wäre es Mord gewesen, fürchte ich.« Der Geruch verriet ihm, worum es sich handelte.
               Das ist kein Explosivstoff. Malleus zog ihn zusammen mit dem Tape von ihrem Rücken. Ein Klumpen Knet. Knet mit einer Diode. »Gefahr gebannt, Madame.« Er schaltete den Störsender ab, den er gar nicht gebraucht hätte, und ließ die Verriegelung der
               Eingangstüren aufschnappen.

Malleus rief in der Polizeizentrale an und landete prompt in einer Zuständigkeitsschleife. Also schrieb er mit dem PDA eine
               Nachricht, dass die Lage unter Kontrolle sei, und erbat sich dringend medizinische Hilfe.

Keine zehn Sekunden nach dem Versenden rannten die Sanitäter mit einem Rudel Polizisten unter der Leitung von Christiansen
               herein.

Jetzt ist es wirklich geschafft. Malleus verfolgte, wie sie sich um Keish und Lagrande kümmerten. Er lächelte ihr zu. »Ab sofort sind Sie offiziell meine
               Partnerin.«

»Ich hätte auf Sie geschossen, Monsieur l’Inspecteur, wenn Sie mir das verwehrt hätten«, gab sie zurück und streifte die schmutzigen
               Strähnen zur Seite, damit sie ihn besser sah. Auch sie lächelte, trotz allem, was sie eben durchgemacht hatte.

Malleus verließ mit ihr zusammen die zerstörte Bar. Das Aufräumen begann, im Hotel, in Kopenhagen. Und das alles, weil eine Sterbliche zu viel sein wollte. Nach einem Tag Pause würde Malleus das Wissen zusammentragen und schauen, wie weit er mit der Erklärung kam.

»Aber wenigstens ist der Fall abgeschlossen«, murmelte er.

Der verstorbene Crick und Amarud würden sagen: Es hatte viel Gerechtigkeit gegeben.
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Er hat mich liegenlassen.

Schießt mich um, mit Schrot und Kugeln, und lässt mich liegen!

Na, ich verstehe ihn irgendwie. Hätte es an seiner Stelle auch so gemacht. Vielleicht noch in die Eier getreten, als Demütigung.

Kann mich nicht bewegen, muss irgendwas mit der Wirbelsäule passiert sein. Aber Denken geht noch. Und das mit der Contenance
                  lasse ich auf den letzten Metern auch bleiben.

 

Nicht mehr lange. Geht zu Ende, irgendwas läuft da in mir aus, es wird überall warm. Magensäure vielleicht. Oder Pisse.

Das überlebe ich nicht.

Muss aber sagen: Die letzten Wochen haben Spaß gemacht.

Sehr viel Spaß.

Besser, als eines Tages in meiner verfickten Bude in Rom einen Herzinfarkt beim Wichsen zu bekommen.

Die Bullen, ja, und auch die Sanitäter, schön. Alle da. Aber mich ignorieren sie. Und der, dem ich folgte, sagt ihnen nicht
                  mal, dass ich rumliege und durch das Loch im Dach zugeschneit werde.

Sterbe ich eben.

…

..

.

Mh, das dauert.

…

..

.

Ah, jetzt kommen zwei, leuchten mir ins Gesicht, testen meine Pupillenreflexe.

Ja, da staunt ihr, was? Der fette alte Mann lebt noch.

»Wen haben wir denn da, Professor Doktor Doktor Loki?«

»Ich würde sagen, einen Sterblichen, der seiner Bezeichnung alle Ehre macht, Professor Doktor Doktor Susanoo.«

Die beiden lachen.

Wollen die mich verarschen? Haben sich die Idioten vorher ein paar Pillen eingeworfen, oder was soll das? Ich sehe nichts,
                  nimm die scheiß Taschenlampe weg, du Penner!

»Lassen wir ihn sterben, Professor Doktor Doktor Loki?«

»Ich weiß nicht. Er ist lustig. Er sorgt für jede Menge Chaos, Professor Doktor Doktor Susanoo.«

Ah, gut, ich sehe sie. Der eine ist ein Schlitzauge, der andere … fuck! Das ist … er sieht aus wie der Loki, der die Spielshow Loki’s Lost moderiert!

»Genau wie Ihre Idee, diese sinnlosen Zeichen überall in den Artefakten anzubringen. Um die anderen Götter zu ärgern.«

»Oh, ich bedanke mich für Ihre Hilfe, Professor Doktor Doktor Susanoo. Sie haben die Zeichen nicht weniger listig und heimlich
               angebracht. Aber dass es so kommt, das konnte wohl keiner von uns absehen. Was hat diese kleine Frau nicht alles in dieses Symbol hineininterpretiert!
               Und dann auch noch die Anrufung vollkommen vergeigt und Namtarú aufgeschreckt. Aber er freute sich, oder?«

DIE haben das gemacht? Um die anderen zu ärgern? Scheiße. Die Götter und ihre Spielchen untereinander.

War dieser Susanoo nicht dieser japanische Gott, den sie wegen seiner Streiche aus dem Himmel geworfen haben? Weil er es übertrieben
                  hat?

Und DIE beiden sind Freunde geworden? Ho, ho, ho, da kann sich die Erde aber warm anziehen.

»Doch, wahrlich. Unsere Streiche gegen unseresgleichen sorgten bei den Menschen für Aufruhr. Auch das ist ganz in unserem
               Sinn, nicht wahr?«

»Sehr sogar. Das sollten wir wiederholen. Vielleicht mit einem neuen Zeichen?«

»Guter Gedanke, Professor Doktor Doktor Loki. Involvieren wir dann ein paar werte Kolleginnen und Kollegen, die wir auf die Sterblichen hetzen? Ein wenig Schnetzeljagd? Wer die meisten Herzen sammelt oder dergleichen? Das wird die Menschen verunsichern.«

Ja, ganz toll. Ein Götterkrieg. Das braucht kein Mensch! Hauptsache, ihr zwei habt euren Spaß. Wie viele Welten habt ihr schon
                  ruiniert, hä? Gebt mir meine APB, und ich mache euch kalt! Nee, eher nicht. Fuck.

»Ich merke, wir sind wie immer auf einer Linie. Es lebe der Schalk!«

»Unbedingt. Die Wintersonnenwende würde sich doch anbieten. Ein mystisches Datum, längste Nacht und dergleichen. Balder ist dann immer so schrecklich aufgeregt. Schlimmer als Odin, Wotan und Freya zusammen.«

Wieder lachen sie.

Wintersonnenwende. Ist ja bald. Wie gut, dass ich vorher abkratze. Muss ich die Scheiße nicht mehr mitmachen.

»Zurück zu unserer ursprünglichen Frage: Was machen wir mit dem Sterblichen, Professor Doktor Doktor Loki? Er war durchaus amüsant.«

»Mh.«

»Wir können Schere, Stein, Papier spielen.«

»Und dann, Professor Doktor Doktor Susanoo? Sollte nicht er mit uns spielen? Es geht um sein Leben.«

»Oh, wie dumm von mir. Gut, soll er spielen.«

Es kribbelt in mir, ich kann meinen rechten Arm fühlen.

»Hey-ho, Sterblicher. Wackle doch mal mit den Fingern«, sagt Loki. »Versuchs. Nur Mut.«

Ich wackle, zeige den Mittelfinger.

»Sehr gut. Sehr beherzt. Das gefällt mir. Du darfst gegen Loki um dein Leben spielen«, erklärt mir der Schlitzaugengott. »Schere, Stein, Papier. Ist dir das ein Begriff?«

Ich hebe den Daumen.

»Sehr gut. Ich zähle, und die Herrschaften werden bei drei ihr Symbol zeigen. Bei Gleichstand gibt es Wiederholung. Wenn der
               Sterbliche gewinnt, retten wir ihn. Und wenn Loki gewinnt, dann …?«

Spiele ich mit?

Scheiß ich drauf?

Aber wenn ich gewinne, könnte ich ihm folgen. Wieder. Ha, ha, ha, damit rechnet er nicht!

»… lasse ich mir etwas einfallen, Professor Doktor Doktor Susanoo.«

Konzentration. Wie war das: statistisch ist das am meisten ausgesuchtestes Symbol …

»Gut. Achtung, es geht los.«

Schere? Nein.

»Eins …«

Brunnen. Brunnen ist fast immer am besten.

»Zwei …«

Nein, nein, das weiß er auch. Kann er eigentlich Gedanken lesen? An nichts denken und einfach was machen. Das versuche ich.

Jetzt sag es schon, Schlitzaugengott. Sag schon:

»D R E I !«

***

Dänemark, Kopenhagen, Dezember 2019

 

Malleus saß in seinem Hotelzimmer und sandte den Abschlussbericht an Lautrec. Er taufte den Fall Gnosis, weil er mit Erkenntnissen endete.

Drei Tage hatte er mit den dänischen Kolleginnen und Kollegen zusammen den Fall aufgearbeitet, die Details zusammengetragen
               und auch anhand der Aufzeichnungen von Maria Olmos die Entwicklung rekonstruiert.

Alles in allem führte menschlicher Größenwahn in die Katastrophe. Wie so oft. Olmos war fest von ihrer Theorie überzeugt gewesen und hatte alles darangesetzt, alles geopfert, um ihr Ziel zu erreichen,
               eine Göttin zu werden. DIE Göttin zu werden.

Letztlich erwies es sich als kompletter Fehlschlag.

Sämtliche Schuld schob Malleus auf die Tote, auch die bad, deren Erscheinen Olmos erst möglich gemacht hatte.

Er ärgerte sich ein wenig, dass er bei der Suche nach den Artefakten zu wenig auf den Text des elamitischen Ziegelsteins geachtet
               hatte. Der Tempel, aus dem der Stein stammte, war Inšušinak geweiht worden. Die Entität hatte Bestand, zog sich im Gegensatz zu manch anderer Göttin oder anderem Gott durch zahlreiche
               Epochen. Und ebenjener Inšušinak galt als Gott der Unterwelt und Totenrichter. Anscheinend eine andere Erscheinungsform von Namtarú, der die Einladung nach Kopenhagen sofort angenommen hat.

Die Dänen kamen zum gleichen Ergebnis, hatten Runenorakel zu Absicherung zurate gezogen und den Entitäten geopfert, angeblich
               wurde auch Allvater Odin zum Gespräch gebeten, um die Ereignisse zu klären und zu erklären.

Die Artefakte waren beim Kampf zerstört worden, verloren für immer und unerreichbar für Missbrauch. Was es mit dem Zeichen
               auf ihnen auf sich hatte, blieb im Verborgenen und ausgenommen von der Gnosis. Es würde Keish, der noch im Krankenhaus lag,
               nicht gefallen, Maske und Trommel der Tlingit verloren zu haben.

Besser so als eine zweite Katastrophe bei einem nächsten Diebstahl und Missbrauch. Malleus würde bei Gelegenheit nach der Bedeutung des Symbols in den Gegenständen forschen, doch er glaubte, dass es mit dem
               Ende der Artefakte seine Wichtigkeit verlor. Keine unbekannte Entität war erschienen, um Olmos beizustehen. Ein Scherz der
               Gottheiten? Doch ein schier unerklärlicher Zufall? Die Antwort darauf reizte ihn nicht mehr.

Keish’s Eingreifen hatte Kopenhagen zweifelsohne vor dem Untergang gerettet. Mehr als zehntausend Menschen waren den wütenden
               Ahnengeistern zum Opfer gefallen, auch Gebäude gingen in Flammen auf oder stürzten durch deren Einwirken zusammen.

Es hätte wesentlich schlimmer kommen können. Malleus hatte die dänische Regierung davon überzeugt, auch diese Schuld auf Maria Olmos zu übertragen. Niemandem war damit
               gedient, wenn die First Nations mit hineingezogen wurden, wobei sie nichts dafürkonnten. Man ließ ihn wiederum wissen, dass
               man es im nordischen Pantheon ebenso sah. Es blieb ruhig, auch in den Gefilden der Entitäten.

Seinen wahnsinnigen Stalker war er ebenso los. Das Wissen, den Mann erledigt zu haben, reichte ihm aus. Die dänischen Behörden
               würden rausfinden, wer Chateau wirklich gewesen war, und es den italienischen Kollegen melden. Für Malleus spielte es keine
               Rolle mehr.

Gnosis. Malleus rieb sich über den Fu-Manchu und erhob sich. Er schloss den Laptop und schlüpfte an der kleinen Garderobe in seine
               Schuhe, warf sich den Militärmantel über und langte nach dem Hut.

Dabei fiel sein Blick in den kleinen Spiegel und auf seine Augen, auf denen wie immer die verbergenden, blauen Kontaktlinsen
               schwammen.

 

Rätsele darüber bis zu deinem Tod, Malleus Bourreau. Du wirst ihm in wenigen Herzschlägen in die Augen sehen. Und vielleicht
                  erkennt er in deinen die Wahrheit.

 

Die Worte waren ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen.

Gerade wollte Malleus die Wahrheit nicht wissen. Die letzten Wochen waren sehr anstrengend gewesen. Ich brauche ein bisschen Ruhe.

Er wandte sich ab und setzte den Hut auf die schwarzen Haare, zog eine Culebra mit dunkelpurpurfarbener Banderole aus dem
               Etui und öffnete die Tür. Ein wenig Feiern sollte obendrein gestattet sein.

Davor stand, pünktlich wie abgemacht, Marianne Lagrande, in einem schicken weißen Kleid und hochgesteckten hellen Haaren;
               die blaugrünen Augen mit Kajal betont. Sie sah mehr elegant als Achtziger aus. »Mein Magen knurrt, Monsieur l’Inspecteur.
               Haben Sie das gehört?«

»Der Tisch ist reserviert. Schön zu wissen, dass man uns beim Abendessen dieses Mal nicht stören wird.« Malleus lächelte, beugte sich nach vorne und gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. Nicht zu stark, dass
               sie es für den Auftakt einer Romanze halten konnte, und nicht zu wenig, um flüchtig und nebensächlich zu erscheinen. »Danke
               fürs Leben retten, Partnerin.«

Die Culebra wanderte von seiner Hand in seinen Mundwinkel und wurde von ihm angesteckt. Die Rauchwolken bildeten undefinierbare
               Muster, als wären sie verwirrt.

Lagrande grinste. »Jederzeit wieder.«

Malleus nahm an, dass es durchaus erneut passieren konnte. Nebeneinander gingen sie den Flur entlang zu den Fahrstühlen, und
               er genoss die Wirkung der Zigarre mit der dunkelpurpurfarbenen Banderole. Karak hatte ihm ein wundervolles Kraut besorgt.

Sein PDA gab einen Laut von sich, der eine eingehende Nachricht meldete.

Zuerst zögerte Malleus, doch er konnte nicht anders, als Lagrande einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen und die Meldung
               zu prüfen.

Es war eine Fahndungsrundmail von der Interpol-Zentrale, die routinemäßig an alle Ermittler und Ermittlerinnen ging, damit
               sie die Augen und Ohren bei ihren Aufträgen vor Ort offen hielten.

Was? Malleus’ Augenbrauen hoben sich unmerklich, das Paffen hielt inne, und der Rauch stürzte von der Spitze abwärts, als gälte
               für ihn erhöhte Schwerkraft.

Das Display zeigte: Oona Milord.

***
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            AERA-Götterlexikon

            
               Für alle, die sich in der Mythologie noch nicht so gut auskennen, 
hier ein Überblick über alle Götter in AERA.
               

            

         
            
Prolog

Nechtan

Nechtan [‘Nʴextan], auch Elcmar [‘elkvar] (»Der Schreckliche«) ist eine Sagengestalt aus dem Mythologischen Zyklus der keltischen
               Mythologie Irlands. Sein Name weist wahrscheinlich auf eine alte Wassergottheit hin. Sein Wohnsitz ist im Síd Nechtain am
               Fluss Boyne.

Loki

Loki (auch Loptr, Hveðrungr) ist eine Figur aus der eddischen Dichtung des Snorri Sturluson. Die literarischen Quellen zur Figur des Loki sind neben
               der Prosa-Edda und der Lieder-Edda, darunter etwa die Lokasenna (»Lokis Zankreden«), auch die Werke der Skaldendichtung. Loki
               gehört zu den Asengöttern, obwohl er der Sohn eines Jötunn, eines Riesen, ist. Er ist der vielseitigste aller Götter, aber
               auch der mit den negativsten Eigenschaften. Es gab weder einen Lokikult noch sind Ortsnamen in Skandinavien bekannt.

Hveðrungr

Anderer Name Lokis

Loki (auch Loptr, Hveðrungr) ist eine Figur aus der eddischen Dichtung des Snorri Sturluson. Die literarischen Quellen zur
               Figur des Loki sind neben der Prosa-Edda und der Lieder-Edda, darunter etwa die Lokasenna (»Lokis Zankreden«), auch die Werke
               der Skaldendichtung. Loki gehört zu den Asengöttern, obwohl er der Sohn eines Jötunn, eines Riesen, ist. Er ist der vielseitigste
               aller Götter, aber auch der mit den negativsten Eigenschaften. Es gab weder einen Lokikult noch sind Ortsnamen in Skandinavien
               bekannt.

Asase Ya

Asase Ya (or Asase Yaa, Asaase Afua) ist die Göttin der Erde und Fruchtbarkeit der in der Ashanti-Region in Ghana lebenden
               Bevölkerung.

Sie ist die Ehefrau des Himmelsgottes Nyame, der das Universum erschaffen hat. Sie hat mehrere Kinder, darunter Bea and Tano.
               Bea wird auch Bia genannt.

Außerdem ist sie die Mutter von Anansi, dem Schwindler.

Asase Yaa ist eine sehr mächtige Göttin. Dennoch sind ihr keine Tempel gewidmet. Ihre Verehrung findet auf den Feldern statt.

Manitu/Der Große Geist

Manitu, Manito, Manitou oder Manit ist in den Algonkin-Sprachen Nordamerikas ein zentraler Begriff aus der traditionellen
               Religion der algonkinsprachigen Indianer. Sinngemäß bedeutet Manitu das Allumfassende Geheimnis bzw. die Große Kraft, die
               in allen Wesen, Dingen, Tätigkeiten und Erscheinungen enthalten ist. Diese außerordentlich wirksame Kraft stellt sozusagen
               die Summe aller heiligen Kräfte dar, die Ursache und Beweger aller irdischen Erscheinungsformen sind.

Mictlantecuhtli

Mictlantecuhtli ist in der aztekischen Mythologie der Totengott und der König von Mictlan (Chicunauhmictlan), einem Teil der
               Unterwelt. Er ist einer der höchsten Götter der Azteken und einer der bedeutendsten unter den vielen Göttern der Unterwelt.

Anubis

Anubis (ägyptisch Inpu; auch Anpu) ist der altägyptische Gott der Totenriten. Im Zusammenhang des Osirismythos wird von der
               Entstehung seines Namens berichtet: Als Kronprinz (Inpu), der in seinen Binden ist (imiut), verbarg ihn Nephthys (für Isis).
               So entstand sein Name Anubis. Als Epitheton (Beiname) trägt Anubis die Bezeichnung Imiut. Insofern ist Anubis in Gleichsetzung
               auch die Erscheinungsform des Horus und des Osiris.

Odin

Odin oder südgermanisch Wōdan (altisländisch Óðinn, altenglisch Wōden, altsächsisch Uuoden, althochdeutsch Wuotan, langobardisch
               Godan oder Guodan, neuhochdeutsch nach Richard Wagner Wotan; aus diesen Formen erschließt sich der gemeingermanische Göttername
               *Wôðanaz) ist der Hauptgott in der nordischen Mythologie der eddischen Dichtung. Dort fungiert er als Göttervater, Kriegs-und Totengott, als ein Gott der Dichtung und Runen, der Magie und Ekstase mit deutlich dämonisch-schamanistischen Zügen.

Thor

Thor im Norden oder Donar bei den kontinentalen germanischen Völkern ist »der Donnerer« (Nomen Agentis), ursprünglich als
               Gattungsname »der Donner« (Appellativum) (as. Thunaer, ags. þunor, ahd. Donar, an. Þórr von urn. þunraR ›donnern‹). Daraus
               erschließt sich der gemeingermanische Gottesname *Þunaraz. Thor/ Donar fungierte für die zur See fahrenden Völker als Gewitter-und Wettergott und war in weiterer Funktion innerhalb der bäuerlichen germanischen Gesellschaft Vegetationsgottheit. In den
               mythologischen eddischen Schriften hatte er die Aufgabe des Beschützers von Midgard, der Welt der Menschen.

Mars

Mars war einer der zentralen Götter in der antiken italischen Religion, vor allem in Rom. Er wurde später als Kriegsgott mit
               dem griechischen Ares gleichgesetzt, unterschied sich von diesem aber durch seine größere Bedeutung und die lebhaftere kultische
               Verehrung; er ist neben Jupiter der wichtigste römische Gott. Die Namen »Ares« und »Mars« könnten auch etymologisch verwandt
               sein.

Außer in Rom wurde Mars an zahlreichen Orten Italiens verehrt; das Volk der Marser leitete von ihm sogar seinen Namen ab.
               In Rom bildete Mars zusammen mit Jupiter und Quirinus eine Götterdreiheit. In der Gründungslegende Roms ist Mars der Vater der Zwillinge Romulus und Remus und somit
               Stammvater der Römer. Der Monat März, bei den Römern ursprünglich der erste Monat des Jahres, war dem Mars geweiht.

Hepaiston

Hephaistos (griechisch Ἥφαιστος, latinisiert Hephaestus, eingedeutscht Hephäst) ist in der griechischen Mythologie der Gott
               des Feuers und der damaligen Metallkünstler – der Schmiede – (heute Kunstschmiede). Hephaistos entspricht dem späteren römischen
               Vulcanus. Er gehört zu den zwölf olympischen Gottheiten.

Hephaistos war für das gesamte künstlerische Spektrum der Metallverarbeitung »zuständig«, einschließlich der Herstellung von
               Geschmeide, Waffen, sakral-rituellen und profanen Gebrauchsgegenständen.

Olorun

Olorun (Olódùmarè, Odumare, Olófi) ist in der Religion der Yoruba der Schöpfer der Ashé und der Orishas. Er ist ohne ein bestimmtes
               Geschlecht.

Er ist zusammen mit den Orishas und den Ahnen (égún) im Himmel (òrun), aber nur die Orishas Obatala und Ellegua kennen seinen »Aufenthaltsort«.

Erdmutter

Erdmutter oder Mutter Erde ist die Bezeichnung für eine weibliche Gottheit in der Mythenwelt vieler früherer und auch heutiger
               Kulturen, bei denen die fruchtbringenden Wachstumskräfte der Erde in Form einer Muttergöttin als Urmutter, Urgöttin oder Große
               Mutter (Magna Mater) verehrt wurden und werden.

Loa

Ein Loa (auch Lwa oder Lua) ist ein Geist im Voodoo mit großer Macht und beinahe uneingeschränkten Möglichkeiten. Die Loa
               sollen in der Lage sein, denen, die sie verehren, fast jeden Wunsch zu erfüllen.

Shiva

Shiva (»Glückverheißender«) ist einer der wichtigsten Götter des Hinduismus. Im Shivaismus gilt er den Gläubigen als die wichtigste
               Manifestation des Höchsten. Als Bestandteil der »hinduistischen Trinität« (Trimurti) mit den drei Aspekten des Göttlichen,
               also mit Brahma, der als Schöpfer gilt, und Vishnu, dem Bewahrer, verkörpert Shiva das Prinzip der Zerstörung. Außerhalb dieser
               Trinität verkörpert er aber alles, Schöpfung und Neubeginn ebenso wie Erhaltung und Zerstörung.

Kami

Kami bezeichnet in erster Linie im japanischen Shintō (Shintoismus) verehrte Geister oder Götter. Im Japanischen kann der
               Begriff allerdings auch auf Gottheiten anderer Religionen bezogen werden.

Eine konkrete Übersetzung des Begriffs ins Deutsche ist schwierig. Das Konzept kami kann u.a. auf Naturgeister, Gespenster
               und die Seelen Verstorbener angewandt werden, welche üblicherweise nicht als »Gottheiten« bezeichnet werden. Kami weisen zudem
               viele typische Eigenschaften heiliger Wesenheiten in anderen religiösen Kontexten nicht oder nicht unbedingt auf (z. B. Unendlichkeit,
               Allwissenheit, Unveränderbarkeit, Allmacht). Überdies kann alles, was in Menschen eine intensive emotionale Reaktion hervorruft –
               sei es Ehrfurcht, Freude, Faszination, Verwunderung, Angst oder andere Gefühle – als kami angesehen werden.

Wie der Shintō selbst haben auch die Konzeptionen von Kami im Laufe der Geschichte mehrere wesentliche Änderungen erfahren.
               Der Begriff »Kami« ist daher nur unter Bezugnahme auf den Kontext seiner geschichtlichen Entwicklung angemessen zu erklären.

Buddha

Buddha (wörtlich »Erwachter«) bezeichnet im Buddhismus einen Menschen, der Bodhi (wörtlich »Erwachen«) erfahren hat, und ist
               der Ehrenname des indischen Religionsstifters Siddhartha Gautama, auch »Buddha« genannt, dessen Lehre die Weltreligion des
               Buddhismus begründet.

Im Buddhismus versteht man unter einem Buddha ein Wesen, welches aus eigener Kraft die Reinheit und Vollkommenheit seines
               Geistes erreicht und somit eine grenzenlose Entfaltung aller in ihm vorhandenen Potenziale erlangt hat: vollkommene Weisheit
               (Prajna) und unendliches, gleichwohl distanziertes Mitgefühl (Karuna) mit allem Lebendigen. Er hat bereits zu Lebzeiten Nirvana
               verwirklicht und ist damit nach buddhistischer Überzeugung nicht mehr an den Kreislauf der Reinkarnation (Samsara) gebunden.

Cai Shen

Cai Shen ist der chinesische Gott des Reichtums. Andere Anreden für ihn sind Zhao Gongming (Chao Kung-ming) oder Bi Gan (Pi-kan).

Allah

Allah ist das arabische Wort für den einen Gott. Des Weiteren verwendet man den Begriff in der heiligen Schrift der Sikhs
               (Adi Granth) sowie auf Maltesisch, das von der arabischen Sprache abstammt.

Im Islam wird der Begriff ausschließlich zur Bezeichnung des als einzig und absolut aufgefassten Gottes verwendet und ist
               somit (ähnlich wie das deutsche, artikellose »Gott« oder das englische großgeschriebene »God«) de facto ein Eigenname und
               keine Gattungsbezeichnung.

Das Wort wird ebenso von arabischsprachigen Juden und Christen als Gottesbezeichnung gebraucht und wird daher auch in arabischen
               Bibelübersetzungen verwendet. In westlichen Ländern jedoch wird das Wort Allah (mit Ausnahme Maltas) nahezu ausschließlich
               als Bezeichnung für Gott nach der islamischen Gottesvorstellung verstanden.

Jahwe

JHWH ist der Eigenname des Gottes Israels im Tanach, der Hebräischen Bibel, der sich seinem Volk im ersten der Zehn Gebote
               vorstellt:

In der Bibel ist er als gnädiger Befreier und gerechter Bundespartner des erwählten Volkes Israel zugleich der Schöpfer, Bewahrer,
               Richter und Erlöser der ganzen Welt. Er wird dort auch mit Titeln wie Elohim (»Götter«), El (»Gott«; oft kombiniert mit Personennamen
               oder Eigenschaften) bezeichnet oder mit den Ersatzlesungen Adonai (»mein Herr«; eigentlich Plural) oder HaSchem (»der Name«)
               umschrieben.

Vulcanus

Vulcanus (lateinisch; auch Volcanus, Vulkan) ist der römische Gott des Feuers, und der Schmiede (Schmiedegott) sowie aller
               Metallhandwerker, die auf die Kraft des Feuers angewiesen sind, z. B. der Bronzegießer oder der Münzschläger.

 

Hekate

Hekate (griechisch Ἑκάτη) ist in der griechischen Mythologie die Göttin der Magie, der Theurgie, der Nekromantie und des Gespensterspuks.
               Sie ist die Göttin der Wegkreuzungen, Schwellen und Übergänge, die Wächterin der Tore zwischen den Welten.

Freyr

Die altnordische Namensform Freyr, teilweise modernisiert zu Frey (ahd. frô, älter frôjo, frouwo, gotisch frauja, ae. frēa),
               stammt von einer gemeingermanischen Wurzel Fraujaz or Frauwaz »Herr«, dazu das Femininum *Frawjō »Herrin«. Es handelt sich
               mit einiger Sicherheit um die tabuisierende Bezeichnung eines Gottes, dessen Name selbst nicht benutzt wurde. Ähnliches findet
               man bei biblischen Texten, wo JHWH durch adonai »Herr« ersetzt wird.

Skirnir

Skirnir ist in der nordischen Mythologie Freyrs Freund und Diener. Er wirbt in Jötunheim im Namen Freyrs um die Riesin Gerda. Als Lohn dafür erhält er Freyrs Schwert und
               sein Pferd.

Skirnir wird von den Göttern als zuverlässiger Vasall angesehen und mit Botschaften oder Aufträgen in andere Welten geschickt.

Bacchanalien

Die Bacchanalien (von lat. Bacchanalia), die Bacchusfeste im antiken Rom, waren Feierlichkeiten, die von den Bacchanten und
               Bacchantinnen oft mit wildester Ausgelassenheit zelebriert wurden.

Das Fest wurde bereits seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. gefeiert und fand jährlich am 16. und 17. März am Hügel Aventin in
               Rom statt.

Gullinborsti

Gullinborsti (germanisch *Gullinbursti, Gullinbyrsi, Gúlimborsti, auch Sliðrugtanni) altnordisch »der mit den goldenen Borsten«
               heißt der Eber des germanischen Gottes Freyr.

Gullinborsti ist nach der germanischen Mythologie der ständige Begleiter Freyrs und zieht dessen Fuhrwerk durch die Luft,
               über Wasser bei Tag und Nacht. In der Dunkelheit versprühen seine goldenen Borsten Feuerfunken, die die Dunkelheit erhellen.
               Gullinborsti wurde von den Zwergen Sindri und Brokkr gefertigt.

Auch in anderen Mythologien tritt der Eber als verehrtes Tier auf.

Sindri und Brokk

Sindri (auch Eitri genannt) ist ein Zwerg der nordischen Mythologie, der zusammen mit seinem Bruder Brokkr den goldenen Eber
               Gullinborsti, den goldenen Ring Draupnir und den Hammer Mjölnir schuf. Brokkr gab den goldenen Eber an Freyr, den Ring an Odin und den Hammer Thor.

Marduk

Marduk war der Stadtgott von Babylon und später der Hauptgott des babylonischen Pantheons. Seine Attribute waren der Mardukdrache
               Mušḫuššu, oft auch als Marduktier bezeichnet, und der Spaten. Der Gott war im mesopotamischen Raum auch als Bel (»Herr«) bzw.
               Bel-Marduk bekannt.

Banshee

Eine Banshee ([ ̍bʲan  ̍ʃiː], von Irisch-gälisch bean sí: »Frau aus den Hügeln«, mit der Bedeutung »Frau aus dem Feenreich,
               Geisterfrau«, ältere Schreibung »bean sídhe«; vgl. schottisch-gälisch bean sìth, »bean shìth« oder bean-nighe) ist in der
               keltischen Mythologie und im Volksglauben Irlands ein weiblicher Geist aus der Anderswelt, dessen Erscheinung einen bevorstehenden
               Tod in der Familie ankündigt. In Schottland wäscht sie die blutverschmierten Kleider oder Rüstungen der Sterbenden und kündigt
               so deren bevorstehenden Tod an.

Lei Gong

Lei Gong ist der chinesische Donnergott. Er trägt Hammer und Meißel, Sinnbilder des Donners. Der Gott hat den Schnabel (in
               dem auf manchen Darstellungen Reißzähne zu sehen sind), die Flügel und die Füße eines Vogels. Seine Frau, Dian Mu (Mutter
               des Blitzes) trägt jeweils einen Spiegel in ihren Händen. Damit sorgt sie für das »Beiwerk«, des Donners, nämlich den Blitz.

Venus

Venus war die römische Göttin der Liebe, des erotischen Verlangens und der Schönheit. Das ihr beigeordnete Tier ist der Delphin,
               da dieser in der Antike als Symbol für Liebe und Philanthropie galt.

Itzli

Gott des Steins (des Steinmessers) und der Opferungen bei den Azteken.

Xocotl

Sternengott und Gott des Feuers bei den Azteken.

Mextli

Mextli Kriegsgott und Gott des Sturms bei den Azteken.
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Jupiter

Jupiter (lateinisch Iuppiter, seltener Iupiter, Genitiv: Iovis) oder Diēspiter, seltener Juppiter, oft mit erweitertem Namen
               Iuppiter Optimus Maximus (»bester und größter Jupiter«; in Inschriften meist abgekürzt zu IOM), ist der Name der obersten
               Gottheit der römischen Religion.

Zeus

Zeus (altgriechisch Ζεύς, klassische Aussprache ungefähr »dze-u̯s«; neugriechisch Ζεύς bzw. Δίας Dias; lateinisch IUPPITER) ist der oberste olympische Gott der griechischen Mythologie und mächtiger als alle anderen griechischen Götter zusammen.
               Über ihm stand nur das personifizierte Schicksal – seine Töchter, die Moiren. Auch er hatte sich ihnen zu fügen. Der Name
               entspringt derselben indogermanischen Wortwurzel diu (»hell«, »Tag«), die im lat. Iuppiter und dem vedisch-altind. Dyaúh
               pitá »Vater Himmel« enthalten ist. Sie ist Ausdruck eines gemeinsamen indogermanischen Gottesbildes und von den jeweiligen
               Wörtern für »Gott« abgeleitet; z. B. lat. deus, germ. Tiwaz und vedisch-altind. devá.

Tyr

Tyr (urgermanisch rekonstruiert Teiwaz, Tiwaz ist der Gott des Kampfes und Sieges in den altisländischen Schriften der Edda.
               Die altnordische Namensform ist die allgemein bekannteste und gebräuchlichste. Weitere einzelsprachliche Formen sind im Altenglischen
               Tiw, Tig und althochdeutsch Ziu, Tiu, Tiuz.

Die Wurzel seines Namens deutet darauf hin, dass Tyr ursprünglich ein Vater-oder Himmelsgott war, der später aus dieser Stellung
               verdrängt und zum Sohn entweder Odins oder Hymirs erklärt wurde. In der Interpretatio Romana wird er dem römischen Kriegsgott Mars gleichgesetzt.

Tiber (Flussgott)

Tiberinus (auch Tiberinus pater) ist in der römischen Mythologie der Flussgott des Tibers.

Nil (Flussgott)

Hapi ist seit dem Mittleren Reich als göttliche Erscheinungsform der Nilflut belegt. Zumeist trat er ikonografisch als stehende
               androgyne Gottheit mit Papyruspflanzen in den Händen haltend auf. Hapi genoss keinen eigenen Kult, sondern wurde stets in
               Verbindung anderer Gottheiten verehrt.

Sol

Sol (lateinisch sol »Sonne«) ist der Sonnengott der antiken römischen Mythologie. Bekannt ist er vor allem in seiner seit
               dem 2. Jh. n. Chr. gebräuchlichen Erscheinungsform als Sol invictus (lat.; »unbesiegter Sonnengott«, oft weniger treffend
               übersetzt als »unbesiegbarer Sonnengott«). Sol entspricht zwar dem griechischen Helios, mit dem er auch ikonographisch Übereinstimmungen zeigt, aber er wurde nicht aus der griechischen Religion übernommen, sondern
               ist einheimischen Ursprungs.

Luna

Luna ist in der römischen Mythologie die Mondgöttin; sie entspricht der griechischen Göttin des Mondes Selene (»die Leuchtende,
               Strahlende«).

In romanischen Sprachen hat sich ihr Name als Bezeichnung für den Erdmond erhalten, der hier grammatisch weiblichen Geschlechts
               ist. Auch in der deutschen Sprache wird die Bezeichnung Luna oder Frau Luna verwendet, vor allem in Übersetzungen, um Probleme
               beim Geschlechtswechsel zu »der Mond« zu umgehen.

Der römische Tag der Mondgöttin lunae dies (italienisch lunedí, französisch lundi) wurde als Montag (Mond-Tag) ins Deutsche
               übernommen. Gebräuchliche Beinamen der Luna in der poetischen Literatur sind Trivia, Phoebe, Lucina, Dictynna und Cynthia.

Mercurius

Mercurius (eingedeutscht Merkur) war ein Gott in der römischen Religion. Sein Name geht auf das lateinische Wort merx, Ware, zurück. Er wurde mit dem griechischen Hermes gleichgesetzt. Dessen Herkunft und übrige Eigenschaften wurden auf ihn
               übertragen. Er gilt als der »Götterbote«, Gott der Händler und Diebe.

Saturnus

Saturn (lateinisch Saturnus) ist in der römischen Mythologie der Gott der Aussaat. Er wurde schon früh mit dem griechischen
               Kronos identifiziert. Saturn war vor allem der Gott des Ackerbaus und galt als Symbol des mythischen Goldenen Zeitalters,
               der Saturnia regna.

Aeracura

Aericura, auch Aeracura, Aercura, Herecura, Hericura, Ericura oder Erecura, ist eine antike keltisch-germanische (nach einigen
               Theorien jedoch ursprünglich eine illyrische) Gottheit. Aericura wird zumeist mit Attributen ähnlich der Proserpina dargestellt, manchmal in Begleitung eines Wolfs oder Hundes, sehr oft jedoch mit Fruchtbarkeitsattributen wie Apfelkörben.
               Von einigen wird Aericura als Fruchtbarkeitsgottheit gedeutet, häufig jedoch als Totengöttin und Begleiterin oder Helferin
               (πάρεδρα, Paredra) von Dis Pater, beide Funktionen können sich in der keltischen Glaubenswelt überschnitten haben.

Dis Pater

Der römische Gott Dis Pater (auch Dispater oder verkürzt Dis) war ein anderer Name (bzw. eine Facette) der Götter der Unterwelt
               Pluto und Orcus. Auch er wurde als Herrscher der Unterwelt angesehen. Sein Kult wurde in Rom, gleich dem der Proserpina, erst aus Anordnung der Sibyllinischen Bücher 249 v. Chr. in den ersten Zeiten der römischen Republik als Staatskult eingeführt.

Pluto

Pluton (griechisch Πλούτων, lateinisch auch Pluto) ist in der griechischen und römischen Mythologie der Gott der Totenwelt
               in der Erdtiefe.

Orcus

Orcus (deutsch: Orkus) war in der römischen Mythologie einer der Namen für den Gott der Unterwelt. Andere Namen sind Pluto oder Dis Pater. Mit Orcus wird seine böse, bestrafende Seite bezeichnet, der Gott, der die Toten im Jenseits folterte. Ihm wurden allerdings
               auch Eigenschaften eines Psychopomp zugeschrieben, als welcher er die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt führte.

Proserpina

Proserpina war eine römische Gottheit. Sie war die Tochter des Jupiter und der Ceres und Gattin des Pluto, der sie in die Unterwelt entführte und zu seiner Gemahlin machte. Sie ist die Herrscherin über die Toten und Königin der
               Unterwelt. Sie entspricht der Persephone in der griechischen Mythologie.

Freya

Freya, auch Freia oder Freyja (altnordisch »Herrin«) ist der Name der nordischen Wanengöttin der Liebe und der Ehe. Sie gilt
               als zweite Göttin des nordischen Pantheons nach Frigg, mit der sie in neuzeitlichen Rezeptionen oft gleichgesetzt oder verwechselt
               wird. Sie ähnelt der Venus des römischen Götterhimmels.

Lenus

Lenus Mars war ein keltischer Gott, der besonders bei den Treverern, aber auch in Britannien verehrt wurde. In der Interpretatio
               Romana wurde er mit Mars gleichgesetzt.

Lir

Lir [Lʴirʴ] ist in der keltischen Mythologie Irlands der Vater von Manannan mac Lir, in den Sagen des Hoch-und Spätmittelalters
               die Verkörperung des Meeres (was auch sein Name bedeutet).

Kostjanaja Noga

Beiname Baba Jagas. Baba Jaga (russisch Ба́ба-Яга́), regional auch Baba Roga, Baba Zima und Ježibaba ist eine bekannte Figur aus der slawischen
               Mythologie, die vor allem in Ländern mit mehrheitlich slawischer Bevölkerung eine sehr populäre Märchengestalt ist. Das Wort
               Baba bezeichnet in den meisten slawischen Sprachen eine alte Frau (oft abwertend) oder einfach eine Großmutter. Jaga ist auch eine polnische Abkürzung des weiblichen Vornamens Jadwiga. Roga heißt so viel wie die Gehörnte. Zima meint die Kalte bzw. Kaltherzige. Bei oberflächlicher Betrachtung ähnelt die Baba Jaga der westeuropäischen Hexe, wie der in Hänsel und Gretel. Über die Deutung
               der Baba Jaga gibt es zahlreiche Spekulationen insbesondere von esoterischer Seite, die in ihr eine Muttergöttin erkennen
               will.

Perun

Perun ist der oberste Gott der slawischen Mythologie. Er ist der Gott des Gewitters, des Donners und der Blitze. Zu seinen
               Symbolen zählen die Schwertlilie, die Axt und die Eiche.

Haruspex

Ein Haruspex (lat.; Plural: Haruspices etrusk. = Seher) war ein antiker Wahrsager, der Blitzschläge deutete und vor allem
               aus den Eingeweiden von Opfertieren weissagte. Die Leber des Tiers galt dabei als Mikrokosmos, der den Zustand der Welt widerspiegelte.

Hades

Hades (griech. ᾍδης) bezeichnet in der griechischen Mythologie den Totengott und Herrscher über die Unterwelt, die ebenfalls
               Hades genannt wurde.

Als Herrscher über die unterirdischen Gefilde wurde er sowohl mit Plutos (Πλοῦτος), dem Gott der (unterirdischen) Reichtümer, als auch mit dem Unterweltsgott Pluton (Πλούτων) identifiziert.

Hel

Hel ist in der nordischen Mythologie die Herrscherin der gleichnamigen Unterwelt, auch Helheim genannt.
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Bacchus

Bacchus ist ursprünglich die lateinische Form von Bakchos (griechisch Βάκχος), einem Beinamen des Dionysos, des Gottes des
                  Weines und des Rausches in der griechischen Mythologie. Bacchus wurde bei den Römern als Name von Liber pater, des ursprünglichen
                  italischen Gottes des Weines und der Fruchtbarkeit, gebräuchlich.

Stribog

Stribog ist ein slawischer Gott mit unklarer Zuständigkeit, der meist als Windgottheit gedeutet wird. Er gehörte neben Perun,
                  Dažbog, Simargl, Mokosch und Chors zu den sechs »Hauptgöttern«.

Chors

Chors (auch Chers, Chrs, Churs oder Chros) ist ein slawischer Gott, der mutmaßlich den Mond verkörperte. Er gehörte neben
                  Perun, Dažbog, Simargl, Mokosch und Stribog zu den sechs Gottheiten, deren Standbilder Fürst Vladimir I. 980 in Kiew aufstellen ließ, und wird daher zu den Hauptgöttern
                  der Ostslawen gezählt

Kratos

Kratos (griechisch Κράτος, Macht, Stärke) ist in der griechischen Mythologie der Gott der Macht und wird ebenso als Geist
                  Spartas bezeichnet. Bei Hyginus wird er mit lateinischem Namen Potestas genannt.

Er ist ein Sohn des Pallas und der Styx. Seine Geschwister sind Zelos, Bia, und Nike.

Wie seine Geschwister ist er ständiger Begleiter des Zeus, mit ihrem Vater Pallas kämpfen sie in der Titanomachie gegen die
                  Titanen. Gemeinsam mit Bia wird er damit beauftragt, Prometheus an den Kaukasus zu schmieden, da Prometheus den Menschen das Feuer
                  gebracht hatte.

Bia

Bia (griechisch Βία »Kraft«, »Gewalt«) ist in der griechischen Mythologie die Personifikation der Gewalt. Sie ist die Tochter
                  des Titanen Pallas und der Styx. Ihre Geschwister sind Kratos (»Macht«), Zelos (»Eifer«) und Nike (»Sieg«). Sie sind ständige Begleiter des Zeus, der ihnen diese Ehrenstellung zumaß als
                  Dank für ihre Hilfe im Kampf gegen die Titanen (Titanomachie).

Es sind Bia und Kratos, die bei Aischylos den Richtspruch des Zeus am Titanen Prometheus vollstrecken, der von Hephaistos
                  auf ewig an einen Felsen im Kaukasus geschmiedet werden soll.

Titanen

Die Titanen (griechisch Τιτάνες , Einzahl: Titan griechisch Τιτάν ) sind in der griechischen Mythologie Riesen in Menschengestalt
                  und ein mächtiges Göttergeschlecht, das in der legendären Goldenen Ära herrschte. Wie die Kyklopen und Hekatoncheiren sind
                  sie Nachkommen der Gaia und des Uranos. Die weiblichen Titanen werden auch Titanide (Τιτανιδες) genannt. Vom Titanenkampf
                  zwischen Olympiern, Hekatoncheiren und einer Reihe von Titanen berichtete das verlorene Epos Titanomachie, in welchem sie
                  nach hartem Kampf schließlich besiegt und in die Tiefen der Unterwelt, den Tartaros, getrieben werden.

Das griechische Wort »τιταίνω/titainō« bedeutet übersetzt »sich recken«.

Apollo

Apollon (altgriechisch Ἀπόλλων, lateinisch Apollo, deutsch auch Apoll) ist in der griechischen und römischen Mythologie der
                  Gott des Lichts, der Heilung, des Frühlings, der sittlichen Reinheit und Mäßigung sowie der Weissagung und der Künste, insbesondere
                  der Musik, der Dichtkunst und des Gesangs; außerdem war er der Gott der Bogenschützen. Als Sohn des Zeus und der Göttin Leto
                  gehörte er wie seine Zwillingsschwester Artemis zu den Olympischen Göttern, den zwölf Hauptgöttern des griechischen Pantheons.
                  Das Heiligtum in Delphi, die bedeutendste Orakelstätte der Antike, war ihm geweiht.

Helios

In der griechischen Mythologie war Helios (altgr. Ἥλιος Helios »Sonne«) der Sonnengott. Zusammen mit Selene (Mondgöttin) und
                  Eos (Morgenröte) war er das Kind von Hyperion und Theia.

Oddua

Oduduwa (Oddudua, Oddua, Odùduwà) ist der erste König von Ile-Ife und Ahnvater der Yoruba, der sich nach seiner Gottheit Oduduwa
                  benannte. Bronzekopf des Oduduwa Yoruba (Ife) 12. Jh. Die Herkunft von Oduduwa ist ein Mysterium. Mythologisch ist er der
                  erste Mensch. Eine andere Yoruba Tradition besagt, dass er aus Mekka geflohen sei. Nach seinem Tod wurde sein jüngster Sohn
                  Oranmiyan, der auch erster König in Benin war, sein Nachfolger. In der Religion der Yoruba löste er Obatala bei seiner Weltschöpfung ab, nachdem dieser in Trunkenheit Missbildungen geschaffen hatte. Dementsprechend wird Oduduwa in
                  Ife auch als männliche, in anderen Königreichen der Yoruba aber als weibliche Gottheit verehrt.

Obatala

Obatala (Obàtálá; Obatalá; Oxalá; Òrìşànlá; Orixanlá; Òrìsànlá; Orixalá; Oxalufã) ist in der Religion der Yoruba, in der kubanischen
                  Santería und im brasilianischen Candomblé die große Schöpfergottheit, der die Menschen aus Lehm geformt oder aus Metall gegossen
                  hat. Weil er dabei betrunken war, schuf er auch behinderte Menschen.

Er ist der Gott des Friedens und der Gnade, der Reinheit und der Weisheit. Sein Name Obatala bedeutet »Herr der weißen Kleidung«.
                  Er ist der Patron von behinderten und verletzten Menschen und der Altersschwachen.

Seine Farbe ist das Weiß und sein ihm geweihter Tag ist der Freitag, weshalb viele Gläubige im brasilianischen Bundesstaat
                  Bahia an diesem Wochentag nur weiße Kleidung tragen.

Horus

Horus (auch Horos, Hor) war ein Hauptgott in der frühen Mythologie des Alten Ägypten. Ursprünglich ein Himmelsgott, war er
                  außerdem Königsgott, ein Welten-oder Lichtgott und Beschützer der Kinder. Im Mittleren Reich wird Horus als Gottheit des
                  ersten und elften oberägyptischen Gaues (Ta-seti und Seth-Tier-Gau) aufgeführt, in der griechisch-römischen Zeit dagegen als
                  Gott des 16. oberägyptischen und 14. unterägyptischen Gaues. Meist wurde er als Falke dargestellt.
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Baba jaga

Baba Jaga (russisch Ба́ба-Яга́), regional auch Baba Roga, Baba Zima und Ježibaba ist eine bekannte Figur aus der slawischen
                  Mythologie, die vor allem in Ländern mit mehrheitlich slawischer Bevölkerung eine sehr populäre Märchengestalt ist. Das Wort
                  Baba bezeichnet in den meisten slawischen Sprachen eine alte Frau (oft abwertend) oder einfach eine Großmutter. Jaga ist auch eine polnische Abkürzung des weiblichen Vornamens Jadwiga. Roga heißt so viel wie die Gehörnte. Zima meint die Kalte bzw. Kaltherzige. Bei oberflächlicher Betrachtung ähnelt die Baba Jaga der westeuropäischen Hexe, wie der in Hänsel und Gretel. Über die Deutung
                  der Baba Jaga gibt es zahlreiche Spekulationen insbesondere von esoterischer Seite, die in ihr eine Muttergöttin erkennen
                  will.

Preta

Pretas gehören in Indien zu den Bhutas (Geistern). Sie ziehen vom Augenblick des Todes bis zur Ankunft der Seele an ihrem
                  Bestimmungsort im heimatlichen Luftraum des Verstorbenen umher. In manchen Regionen kann Preta auch der Geist eines totgeborenen
                  Embryos sein, wenn bei der Schwangerschaft nicht die erforderlichen Riten durchgeführt wurden. Im westindischen Bundesstaat
                  Gujarat kann ein Preta durch den Mund eines Leichnams sprechen. Pretas gehören zum Umfeld des Todesgottes Yama. Sie werden gefürchtet, weil sie grundsätzlich übelwollend sind und Menschen schaden. Zur Besänftigung erhalten sie vegetarische
                  und nichtvegetarische Opfergaben. Götter (Devas), niedere Gottheiten (Daivas) und andere Bhutas können sie unter Kontrolle
                  bringen.

Yama

Yama verkörpert den hinduistischen Gott des Todes und den »Dharmaraja«, den Herrn des Dharma, der Rechtschaffenheit.

Für das Glaubensleben der Hindus spielt er kaum eine Rolle, die Mythologie dagegen kennt unzählige Geschichten, in denen er
                  erscheint um sein Opfer zu holen. Yama ist ursprünglich eine vedische Gottheit, die die Unterwelt regiert (und selbst noch
                  nach Erleuchtung strebt). Leben und Tod sind in ihm (und seinem Palast) vereint. Besuchern der Unterwelt teilt Yama mit, welchen
                  der fünf (sechs) Schicksalspfade er zu beschreiten hat, basierend auf seinem Karma d.h. der Summe seiner guten und schlechten
                  Taten.

Kali

Kali (»Die Schwarze«) ist im Hinduismus eine bedeutende Göttin des Todes und der Zerstörung, aber auch der Erneuerung. In
                  der indischen Mythologie stellt sie eine Verkörperung des Zornes der Durga dar, aus deren Stirn sie entsprungen und dann das
                  Weltall mit ihrem schrecklichen Brüllen erfüllt haben soll. In anderen Mythen ist sie die dunkle Seite Parvatis und eine der
                  Mahavidyas.

Barrex

Barrex, auch Barrecis (eventuell »der Höchste«), ist der Name einer keltischen Gottheit, die in Nordengland verehrt wurde.
                  Die Interpretatio Romana stellt ihn mit Mars gleich.

Teutates

Teutates ist ein Gott aus der Keltischen Mythologie. Er wird allgemein als eigentlicher Stammesgott (Touto-tati-s »Vater des
                  Stammes/Volkes«) gesehen, als väterlicher Führer in Krieg und Frieden. Manchmal wird vermutet, dass Darstellungen von gallischen
                  Kriegsgöttern mit Widderhörnern oder in Begleitung eines Ebers Teutates zeigen sollen.

Nach der Interpretatio Romana glichen die Römer die keltischen Götter und Kulte den eigenen an. Teutates steht hierbei als
                  Beiname bei Mars und Mercurius.

Es ist eine lange Reihe ähnlicher Gottheiten wie Toutais, Teutanus, Toutiorix oder Toutanos bekannt, die als Beinamen des
                  keltischen Mars, Mercurius, Apollon und Jupiter auftauchen.

Inšušinak

Inšušinak (Inschuschinak, sumerisch: Herr von Susa), ist eine der Hauptgottheiten in Elam und die Hauptgottheit von Susa.
                  Inšušinak ist in fast allen Epochen der elamitischen Geschichte bezeugt, während andere Gottheiten nur in kurzen Perioden
                  belegt sind. Inšušinak hatte in Susa eine Zikkurat, die allerdings nur durch Inschriften bezeugt ist. Auch die Zikkurat von
                  Tschoga Zanbil ist ihm geweiht. Inšušinak war Gott der Unterwelt und Totenrichter. In Susa erscheint er oft in Rechtsurkunden.
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Hugin & Munin

Hugin und Munin sind in der nordischen Mythologie die beiden Raben Odins, der auch den Beinamen Hrafnáss »Rabengott« trägt. Hugin gehört zum altnordischen Verb huga »denken«, das hierzu zu stellende Substantiv hugi »Gedanke, Sinn« ist seinerseits die Grundlage für den Namen Hugin, der mit dem altnordischen Schlussartikel –in gebildet wurde. Hugin bedeutet folglich »der Gedanke«. Munin gehört zum altnordischen Verb muna »denken an, sich erinnern«, der Name Munin bedeutet folglich »die Erinnerung«.

Ra

Re (auch Ra), ist der altägyptische Sonnengott. Das heißt, die Sonne selbst ist der Gott und nicht ein göttliches Wesen, das
                  die Sonne erschuf. Er kann bis in die späten Perioden als wohl wichtigster altägyptischer Gott bezeichnet werden, denn durch
                  das Wirken seiner Kraft (der Sonne) ermöglichte er überhaupt erst das Leben auf der Erde und ließ es fortbestehen. Sein Name
                  bedeutet im Ägyptischen schlicht »Sonne«.

Sokar

Sokar ist einer der ältesten Totengötter des alten Ägypten. Zu früheren Zeiten galt er als Fruchtbarkeitsgott, änderte dann
                  aber seine Gestalt im Laufe der Zeit.

Poseidon

Poseidon (griechisch Ποσειδῶν) ist in der griechischen Mythologie der Gott des Meeres und Bruder des Zeus. Das Pferd ist ihm
                  heilig, weshalb Hippios (lateinisch Hippius) einer seiner Beinamen ist.

In der etruskischen Mythologie wurde er dem Nethuns gleichgesetzt, in der römischen dem Neptun. In der Tiefe des Meeres steht
                  sein kristallener Palast.

Tanit

Tanit (tnt, auch Tannit, Thanit, Tinnit) ist die punische Göttin der Fruchtbarkeit, eine Apotheose der phönizischen Göttin
                  Astarte und Schutzgöttin von Karthago. Ihr Beiname ist »Klagende im Angesicht des Baal«. Sie war die weibliche Hauptgottheit
                  Karthagos und löste in dieser Rolle Astarte ab. Sie gilt als Jungfrau, aber auch als Mutter des Baal. Als Spenderin der Fruchtbarkeit
                  hat sie den Namen »Nutrix« (= Amme, Ernährerin). Sie erweckt den Fruchtbarkeitsgott Baal jedes Jahr zu neuem Leben. Ihre Attribute
                  sind Granatapfel, Feige, Ähre und die Taube. Ihr Symbol ist das Tanit-Zeichen: ein Dreieck mit waagrechtem Balken darüber,
                  auf dem eine Scheibe liegt. Sie dürfte auch die dargestellte Frau auf den karthagischen Münzen ab dem 3. Jh. v. Chr. sein.
                  Die Etymologie des Namens ist umstritten.

Ursprünglich eine niedere Erdgottheit, lösten Tanit und Baal-Hammon im 5. Jahrhundert v. Chr. Astarte und Melkart als Hauptgötter
                  der Punier ab.

Susanoo no mikoto

Susanoo no mikoto veraltet auch Susanowo, ist im Shintō der Kami (deutsch: »Gott«) des Windes und des Meeres und der Bruder der Sonnengöttin Amaterasu und des Mondgottes Tsukuyomi no Mikoto.

Kek

Kek, auch Kuk, ist ein altägyptischer Gott, der seit dem Mittleren Reich belegt ist. Seit dem Neuen Reich bildete er mit seiner
                  Gemahlin Keket ein Götterpaar und zählt seit dieser Zeit als Urgott zu der Achtheit von Hermopolis.

Keket

Keket, auch Kauket, ist eine altägyptische Göttin, die seit dem Alten Reich in den Pyramidentexten belegt ist. Mit ihrem Gemahl
                  Kek wurde sie seit dem Neuen Reich als Urgöttin zu der Achtheit von Hermopolis gezählt. Von der 21. bis zur 24. Dynastie wird
                  Keket als »Herrin des Westens« bezeichnet.
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Neptun

Der römische Gott Neptun (lateinisch neptunus; etruskisch netun(u)s) entspricht dem griechischen Wassergott Poseidon und war ursprünglich vermutlich der Gott der fließenden Gewässer, der springenden Quellen oder sogar des Wetters. Ab dem
                  beginnenden 3. Jahrhundert v. Chr. wurde er dem griechischen Poseidon gleichgesetzt, womit er auch zum Gott des Meeres wurde.
                  Damit wurde er zweitmächtigster Gott des Olymps. Seine Eltern sind der Mythologie nach Saturnus und Ops, seine Brüder Pluto und Jupiter, mit letzterem teilte er sich zudem die Herrschaft über die Oberwelt. Neptun war auch im römischen Mythos mit
                  Amphitrite verheiratet. Ob Triton auch in der römischen Mythologie als sein Sohn angesehen werden kann, ist ebenfalls umstritten.
                  Es wird vermutet, dass er keine Nachkommen hatte. Auch ist seine Verwandtschaft mit Jupiter und Pluto nicht vor der Gleichsetzung mit dem griechischen Poseidon belegt.




Sedna

Sedna ist eine Meeresgöttin der Inuit. Sedna wurde als Alte der Meere, Königin der Tiefe und der Stürme und Mutter aller Meeresgeschöpfe
                  verehrt. Sedna bestimmte darüber, welche und wie viele Meerestiere gefangen und gegessen werden durften. Verstießen die Menschen
                  gegen ihr Gebot, dann schickte sie einen Sturm oder zog den Jäger und seine Familie in die Tiefe.

Nandi

Nandi ein Buckelstier der hinduistischen Mythologie ist das Reittier (Vahana) und treuer Diener des Hindu-Gottes Shiva.

Kushinadahime

Kushinadahime ist eine weibliche Kami in der Mythologie des Shintō und die Frau des Susanoo.




         
            Teil 6


Adamastos

Beiname des Hades. Hades (griech. ᾍδης) bezeichnet in der griechischen Mythologie den Totengott und Herrscher über die Unterwelt, die ebenfalls
                  Hades genannt wurde.

Als Herrscher über die unterirdischen Gefilde wurde er sowohl mit Plutos (Πλοῦτος), dem Gott der (unterirdischen) Reichtümer,
                  als auch mit dem Unterweltsgott Pluton (Πλούτων) identifiziert.




Brigantina

Tochter der Brixia, Ehefrau des Adamastos

Brixia

Brixia, ist eine keltische Göttin. Der Name Brigantia ist als lateinische Angleichung eines altkeltischen Namens zu verstehen,
                  der als *Brigantī erschlossen wird. Er bedeutet eigentlich »die Erhabene«. Brigantia war zur Zeit der Römerherrschaft die
                  Stammesgöttin des keltischen Stammes der Briganten, von denen verschiedene Stammesverbände sowohl in Britannien als auch in
                  Gallien und der Gallia Belgica ansässig waren. Dargestellt wurde sie oft als ernst blickende junge Frau mit Helm, Speer, Schild
                  und Rüstung. Brigantia wurde aber auch als Nymphe bezeichnet – wohl weil sie als Gottheit des Landes und als Flussgöttin des
                  Afon Braint und des River Brent galt. Obwohl sie hauptsächlich in Britannien verehrt wurde, wie zahlreiche Inschriften bezeugen,
                  war ihr Kult wahrscheinlich auch auf dem Festland bekannt.

Zerberus

Kerberos (griech. Κέρβερος, latinisiert Cerberus, dt. auch Zerberus –»Dämon der Grube«, bei Plutarch Phoberos –»Der Furchtbare«)
                  ist in der griechischen Mythologie der Höllenhund, der den Eingang zur Unterwelt bewacht, damit kein Toter herauskommt und
                  auch kein Lebender eindringt.

 

Ehecatl

Ehecatl war in der aztekischen Mythologie und den Mythologien anderer präkolumbianischer Kulturen Mittelamerikas eine besondere
                  Erscheinungsform des Schöpfergottes Quetzalcoatl, der anderen Ortes auch als Gott der Gelehrsamkeit bezeichnet wird und der
                  den Dinge ihr Leben einhauchte. Ehecatl war der Westen zugeordnet. Tempel, die ihm geweiht waren, waren zylindrisch und standen
                  auf runden Unterbauten. Somit boten sie dem Wind keine Angriffsfläche[2]. In seiner Erscheinungsform Ehecatl wurde Quetzalcoatl
                  mit Bart und Schnabelmaske dargestellt. Ehecatl spielte auch in den Schöpfungsmythen der Azteken eine Rolle[3]. Er war der
                  Herrscher des Zeitalters der Zweiten Sonne (Vier-Wind), das in einem Wirbelsturm unterging. Er war es auch, der durch seinen
                  Atem die Sonne, die zunächst bewegungslos am Himmel stand, in Bewegung setzte und die Wege des Regengottes Tlaloc freiblies. Als Ehecatl sich in das Mädchen Mayahuel verliebte, verlieh er den Menschen die Fähigkeit zu lieben, damit Mayahuel
                  seine Liebe erwidern konnte.

Shintoismus

Shintō (im Deutschen meist übersetzt mit »Weg der Götter«) – auch als Shintoismus bezeichnet – ist eine fast ausschließlich
                  in Japan praktizierte Religion. Shintō und Buddhismus, die beiden in Japan bedeutendsten Religionen, sind aufgrund ihrer langen
                  gemeinsamen Geschichte nicht immer leicht zu unterscheiden. Als wichtigstes Merkmal, das die beiden religiösen Systeme trennt,
                  wird oft die Diesseitsbezogenheit des Shintō angeführt.

Oni

Oni sind [monsterähnliche Wesen] aus der japanischen Mythologie. Die Vorstellung reicht von dummen, ogerähnlichen Unholden
                  bis zu abgrundtief bösen Dämonen.

Jupiter Dolichenus

Iuppiter Dolichenus war ab dem letzten Drittel des 1. Jahrhunderts ein Soldatengott, der vor allem in der römischen Armee
                  verehrt wurde. Er hatte seine Ursprünge in der Stadt Doliche (Dolike), wo sich seit langem eine bedeutende Kultstätte des
                  Ba’al befand.

Koios

Koios (griechisch Κοῖος, Frage, Hinterfragung) oder Polos (Πόλος) ist einer der Titanen der griechischen Mythologie.

Ebenso wie die anderen Titanen wurde er nach ihrer Niederlage gegen die olympischen Götter in den Tartaros gestoßen, wo die
                  Hundertarmigen vor dessen eherner Türe Wache stehen.
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Aphrodite

Aphrodite ist in der griechischen Mythologie die Göttin der Liebe, der Schönheit und der sinnlichen Begierde und eine der
                  kanonischen zwölf olympischen Gottheiten. Ursprünglich zuständig für das Wachsen und Entstehen, wurde sie erst später zur
                  Liebesgöttin. Das Pendant in der römischen Mythologie ist Venus.

Frea

Die nordische Göttin Frigg (ahd. Frîja, langobardisch: Frea) ist die Gemahlin von Odin in der Nordischen Mythologie und gehört zu den Asen. Nach einigen Autoren ist ein anderer Name für sie Saga. Sie ist die
                  Schutzherrin der Ehe und Mutterschaft. Sie ist Hüterin des Herdfeuers und des Haushaltes.

Es bestehen viele Parallelen zur Göttin Freya, der Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit, mit der sie in neuzeitlichen Rezeptionen oft gleichgesetzt oder verwechselt
                  wird. Frigg bekleidet jedoch durch ihren Gatten eine zentralere Rolle. Ihre Dienerinnen sind Gna, Fulla, Sygn, Vara, Eira,
                  Hlin, Lofn und Vjofn.

In der germanischen Mythologie zeugte Frigga mit Odin die Götter Balder, Hödur, Hermor, Bragi und die Walküren. In Asgard ist Fensal, der Sumpfsaal, als ihr Wohnsitz überliefert.
                  Sie soll die Wolken gewebt haben.

Xochiquetzal

Xochiquetzal (»Blumenfeder«) war die aztekische Göttin des Mondes, der Erde, der Blumen, der Liebe, der Tänze und Spiele.

Sie war Schutzgöttin des weiblichen Kunsthandwerks, sowie Kalendergöttin des zwanzigsten Tages im Monat. Sie ist Zwillingsschwester
                  des Xochipilli und ihr Gatte ist Tlaloc. Tezcatlipoca entführte sie und machte sie zur Liebesgöttin. Alle acht Jahre stand sie im Mittelpunkt eines Festes mit Maskentänzen,
                  bei denen Tiere und Pflanzen »auftraten«.

Xochipilli

Xochipilli ist in der Mythologie der Azteken der Gott der Liebe, der Blumen, der Musik, des Tanzes, aber auch des Maises.
                  Der Name leitet sich aus den beiden Nahuatl-Begriffen xochitl (Blume) und pilli (Prinz) ab. Oftmals wird er auch Macuilxochitl
                  (Nahuatl: fünf Blumen) genannt. Einer umstrittenen Theorie zufolge wurde Xochipilli auch als Gottheit der Drogen und des Rausches
                  angebetet.

Xochipilli war mit der menschlichen Frau Mayahuel verheiratet, seine Zwillingsschwester war Xochiquetzal, ebenfalls eine Blumen-und Liebesgöttin, aber auch die Patronin der Schwangeren und der Prostituierten.

Tlaloc

Tlaloc (auch als Nuhualpilli bekannt) ist in der Nahuatl-Sprache der Azteken und Totonaken der Name einer der ältesten und
                  wichtigsten Gottheiten des präkolumbischen Mesoamerika. Sein Äquivalent im Maya-Bereich war Chaac; im Gebiet der Zapoteken
                  (Monte Alban) wurde er Cocijo genannt.

Tezcatlipoca

Tezcatlipoca war der Gott der Nacht und der Materie der Tolteken und der Azteken. Er wird auch der »Rauchende Spiegel« genannt,
                  denn er wird mit seinem magischen Spiegel dargestellt, mit dem er in die Herzen und in die Zukunft blickt. Weitere Attribute
                  waren sein Opfermesser aus Obsidian und sein Jaguar-Gewand.

Tezcatlipoca war der Gott des Nordens, der Kälte, des Nachthimmels samt Mond und Sterne, der Farbe Schwarz, der Materie, des
                  Krieges, der Helden, der Versuchung und der schönen Frauen.

Tezcatlipoca war an der Erschaffung der Welt zur Zeit der ersten Sonne beteiligt. Sein Gegenspieler Quetzalcoatl zerstörte
                  diese Welt, aber später vertrieb Tezcatlipoca ihn aus Tollan/Tula.

Einst verführte Tezcatlipoca die Blumengöttin Xochiquetzal, die Schwester von Xochipilli.

Namtaru

Namtaru ist ein sumerischer und akkadischer Unterweltsgott.

Ereškigal

Ereškigal (auch Ereschkigal, Irkalla; sumerisch DINGIREREŠ.KI.GAL, Die Göttin der Weite oder die große Herrin der Unterwelt;
                  akkadisch Allatum) ist die oberste sumerische Schlangengöttin, die ihren Status einer Ur-Gottheit bei der Weltschöpfung später
                  mit der Unterwelt Kurnugia wechselt.

Familie: Ereškigal ist die Schwester von Ištar. Ihr Sohn ist der Pest-und Totengott Namtaru, der auch ihr Wesir ist. Ereškigals Gatte war in der sumerischen Mythologie Gugalanna, in der babylonischen Mythologie Nergal.
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Bad

Bestienartige Wesen mit Fangarmen aus der sumerischen Mythologie.

Goibniu

Goibniu [‘govʴnʴu] (altirisch gobae, gobann »Schmied«), auch Goibhniu oder Gavida, ist eine Sagengestalt aus der keltischen
                  Mythologie Irlands. Er und seine Brüder Credne und Luchta sind auch bekannt als die drei Götter des Handwerks (Trí dée Dána)
                  der Túatha Dé Danann. Er ist ein Sohn der Danu und der Bewahrer des unsterblich machenden Mets für die anderen Götter. In
                  der Schlacht von Mag Tuired schmiedet er für die Kämpfer mit drei Schlägen Lanzenspitzen und Schwerter, Luchta haut mit drei
                  Beilschlägen den Schaft zu und Credne befestigt sie mit drei Schlägen daran. Goibnius Waffen verfehlen nie das Ziel und sind
                  durch Wundbrand absolut tödlich. Von Ruadan mit seinem eigenen Speer verwundet, tötet er ihn und wird durch die Lebensquelle
                  der Túatha wieder geheilt.

Wie die Bezeichnung Trí dée Dána erkennen lässt, galt Goibniu ursprünglich als Gottheit, ihm entspricht der walisische Govannon.
                  Als Vorbild für die Figur gilt der altkeltische Gott Gobanos, der unter anderem auf der Berner Zinktafel genannt wird.

Eine dreimalige Anrufung des Gottes Goibniu soll die Butter vor dem Ranzigwerden beschützen.

Dem altirischen gobae entspricht das mittelkymrische gof, gofein (»Schmied«) und das gallische gobedbi (»mit den Schmieden«).

Inti

Inti, auch Tayta Inti (Quechua: »Vater Sonne«) ist der Sonnengott und der Gott der Regenbögen in der Mythologie der Inka.
                  Er wurde als goldene Scheibe mit menschlichem Gesicht dargestellt. Der herrschende Inka wurde als Inkarnation von Inti betrachtet.
                  Er soll der Vater von Manco Cápac und Mama Ocllo gewesen sein. Seine Frau wurde Mama Killa genannt. Eingeführt wurde der Inti-Kult
                  vom 9. Herrscher Pachacútec Yupanqui, dem ersten historisch eindeutig belegten Inka, in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts.
                  Alljährlich wurde zur Wintersonnenwende am 21. Juni das Fest der Sonne (Inti Raymi) in der Inkahauptstadt Cusco gefeiert.

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Inti_%28Gottheit%29

 

Bei Wiraqucha (in spanischer Schreibweise: Huiracocha oder Viracocha) handelt es sich um eine pan-andine Schöpfergottheit,
                  die vor der Eroberung durch die Spanier (Conquista) von allen Völkern des Kulturraumes der Anden verehrt wurde. Wiraqucha
                  wird oft (nicht jedoch von den Inka) auch gleichgesetzt mit dem Weltenschöpfer Pachakamaq (Pachacámac), und es taucht stellenweise
                  auch der Doppelname Pachakamaq Wiraqucha auf.

In der Inka-Mythologie ist Qun Tiksi Wiraqucha (im Huarochirí-Manuskript: Quniraya Wiraqucha) der Schöpfer der Zivilisation
                  und einer der wichtigsten Gottheiten in der Mythologie der Inka. In einer Legende wird erzählt, dass er mit seiner Frau Mama
                  Qucha (Mutter Meer) einen Sohn hatte, Inti (Sonne), und eine Tochter, Mama Killa (Mond). In dieser Legende lässt Wiraqucha
                  fast alle Menschen um den Titicacasee in einer Sintflut sterben, die Unu Pachakuti (Wasser-Zeitenwende) genannt wird. Zwei
                  lässt er überleben, um die Zivilisation in die Welt zu bringen. In einer anderen Legende schuf Wiraqucha die ersten acht zivilisierten
                  Menschen.

Pachamama

Die Göttin Pachamama oder Mama Pacha (Quechua: »Mutter Welt, Mutter Kosmos«) gilt vielen indigenen Völkern Südamerikas, insbesondere
                  in den Anden als personifizierte Erdmutter, die Leben in vielfacher Hinsicht schenkt, nährt, schützt und zu ritueller Kommunikation fähig ist. Pachamama ist Vermittlerin
                  zwischen Ober-und Unterwelt. Die Quechua und Aymara verehren die Pachamama als allmächtige Göttin, die allen Kreaturen das
                  Leben schenkt und sie nährt. Pachamama wird heute als Faktor für Identität, sozialpolitischer Widerstand und als Hoffnung
                  auf ein umfassenderes Leben angesehen. Im Jahre 2008 wurde Pachamama neben Sumak kawsay (»gutes, harmonisches Leben«) als
                  ein Grundprinzip in die neue Verfassung von Ecuador aufgenommen.

Zu unterscheiden ist zwischen Pacha als einem eher geschlechtslosen Prinzip für das universale kosmische Gefüge, wie es von
                  den Indigenen verstanden wurde, und der weiblichen Götter-Personifizierung, wie sie im Verlauf der europäischen Kolonisierung
                  durch die Verknüpfung des Prinzips mit der christlichen Marienverehrung in zahlreiche Formen des Pachamama-Kultes mündete.
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               Triton

               Triton (altgriechisch Τρίτων) ist ein Meeresgott der griechischen Mythologie, von dem später die mythologische Gattung der
                  Tritonen abgeleitet wurde.
               

               Er wurde als Mischwesen gedacht und oft als Sohn des Poseidon und der Amphitrite angesehen. Seine Geschwister waren Rhode und Benthesikyme.
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Balder

Balder (altnordisch baldr, altenglisch Bældæg, althochdeutsch Balder, Palter zu urgermanisch Nom. Sg. *balđraz ›Herr, Held,
                  Fürst‹[1]) ist ein Gott in der germanischen Mythologie. Eine konkrete Funktion bei der rituellen Kultpraxis in den germanischen
                  Religionen ist ungewiss und wird in der fachwissenschaftlichen Forschung kontrovers diskutiert.

Balder ist nach der Prosa-Edda des Isländers Snorri Sturlusons Sohn des Odin und der Frigg, somit Bruder von Hödur und Hermodr. Mit seiner Gattin Nanna hat er den Sohn Forseti.

 

Alle Informationen in dem vorliegenden Götterlexikon stammen aus der freien Enzyklopädie Wikipedia.
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978-3-426-43760-5

AERA – Wie alles begann Prolog





Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel
               mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals
               in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt.
               Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert
               ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich
               über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? Das kostenlose Prequel zu »AERA – Die Rückkehr der Götter« beschreibt,
               wie die Götter am 21. Dezember 2012 auf die Erde zurückgekommen sind und wie sich die Welt seitdem bis zum Start von AERA
               im Jahre 2019 verändert hat …
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978-3-426-43689-9

AERA 1 – Die Rückkehr der Götter Opfergaben

Erscheinungstermin 03.07.2015





»Opfergaben« – Teil 1 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah.
               Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst
               neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte.
               Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist
               gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings:
               Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen.
               Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Opfergaben« ist der erste Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter«
               von Markus Heitz: Malleus Bourreau muss einen Mord an einem Souvenirhändler in Treva (Hamburg) lösen und kommt dabei einem
               weiteren Rätsel auf die Spur: Was hat es mit der verschwundenen Unbekannten aus der Bretagne auf sich? Die Hinweise führen
               über Umwege nach Lettland. Und auch der Souvenirhändler hat ein weiteres Geheimnis hinterlassen.
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978-3-426-43690-5

AERA 2 – Die Rückkehr der Götter Das Vatikanrätsel Erscheinungstermin 03.07.2015





»Das Vatikanrätsel« – Teil 2 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik!
               Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel
               mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals
               in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt.
               Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert
               ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich
               über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Das Vatikanrätsel« ist der zweite Teil des zehnteiligen eSerials »AERA –
               Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus Bourreau muss einen Mord im Vatikan auflösen, wobei sich schnell herausstellt,
               dass es sich um mehr handelt: Steckt in dem zu restaurierenden Bild die Lösung?
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AERA 3 – Die Rückkehr der Götter Preta

Erscheinungstermin 10.07.2015





»Preta« – Teil 3 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah.
               Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst
               neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte.
               Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist
               gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings:
               Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen.
               Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Preta« ist der dritte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter«
               von Markus Heitz: Malleus muss für einen Privatauftrag nach London, um für einen reichen britisch-indischen Geschäftsmann
               die Umstände eines achtfachen Selbstmordes aufzuklären. Schnell findet er heraus, dass Entitäten nur am Rande involviert sind.
               Aber gefährlich bleibt es dennoch.
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AERA 4 – Die Rückkehr der Götter Sternenkind Erscheinungstermin 17.07.2015





»Das Sternenkind« – Teil 4 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik!
               Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel
               mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals
               in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt.
               Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert
               ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich
               über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Sternenkind« ist der vierte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die
               Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus reist für einen Privatauftrag nach Neu Carthago. Der Unfalltod eines Jungen
               wird nicht als solcher akzeptiert. Und es stellt sich heraus, dass der Vater des Jungen ein ägyptischer Gott war. Höchste
               Brisanz kennzeichnet den Fall.
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AERA 5 – Die Rückkehr der Götter Turbulenzen Erscheinungstermin 24.07.2015





»Turbulenzen« – Teil 5 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es
               geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit
               »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede
               stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und
               er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert
               ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich
               über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Turbulenzen« ist der fünfte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die
               Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn wie selten: Malleus befindet sich an Bord eines Flugzeugs,
               das ein unbekannter Gegenspieler entführte, um Informationen zu den gestohlenen Artefakten von ihm zu erpressen. Was Malleus
               nicht weiß: Er hat einen geheimen Verbündeten an Bord. Und den hat er dringend nötig!
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AERA 6 – Die Rückkehr der Götter Gottesbeweis Erscheinungstermin 31.07.2015





»Gottesbeweis« – Teil 6 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es
               geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit
               »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede
               stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und
               er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert
               ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich
               über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Gottesbeweis« ist der sechste Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die
               Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf besondere Weise: Eine Statue wurde gestohlen, die
               angeblich eine Gottheit darstellt. Das Problem ist, dass das Abbild zu keiner bekannten Entität passte. Als dann mehrere Morde
               geschehen, ahnt Malleus: Es geht um mehr als nur eine Statue. Welches Geheimnis verbirgt sich in ihr?
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»Tödliches Vergnügen« – Teil 7 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik!
               Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel
               mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals
               in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt.
               Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert
               ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich
               über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Tödliches Vergnügen« ist der siebte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA –
               Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf pikante Art: Malleus wird von Interpol nach
               Gomorrah beordert. In der Stadt der Sünde und der Ausschweifungen gab es einen Todesfall, was normalerweise keinen Wirbel
               verursacht. Aber es ist ein prominenter Politiker. Und mehrere Zeugen sagten aus, dass eine Göttin die Hand im Spiel hatte.
               Eine Göttin, die in Gomorrah aber nichts zu suchen hatte. Doppelte Verwicklungen drohen.
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AERA 8 – Die Rückkehr der Götter Die Finte

Erscheinungstermin 14.08.2015





»Die Finte« – Teil 8 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah.
               Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst
               neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte.
               Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist
               gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings:
               Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen.
               Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Die Finte« ist der achte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter«
               von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn extrem: Ein privater Wiederbeschaffungsauftrag artet sehr schnell aus. Noch
               ehe Malleus begreift, was geschieht, befindet er sich im Mittelpunkt eines Drei-Fronten-Kriegs. Das könnte rascher tödlich
               enden als geplant. Und dabei bemerkt er jedoch etwas höchst Aufschlussreiches.
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AERA 9 – Die Rückkehr der Götter Nach dem Sturm Erscheinungstermin 21.08.2015





»Nach dem Sturm« – Teil 9 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik!
               Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel
               mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals
               in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt.
               Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert
               ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich
               über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Nach dem Sturm« ist der neunte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA –
               Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf ungewohntem Terrain: Menschen verschwinden
               an der Küste, und oftmals bringen die Wogen Leichenteile an den Strand. Handelt es sich um das Tun eines Gottes, oder ist
               es ein Monstrum? Dann erkennt Malleus, dass die Leichenteile viel zu alt sind, um zu den Verschwundenen zu passen. Etwas passt
               ganz und gar nicht.
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AERA 10 – Die Rückkehr der Götter Gnosis

Erscheinungstermin 28.08.2015





»Gnosis« – Teil 10 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah.
               Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst
               neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte.
               Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist
               gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings:
               Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen.
               Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Gnosis« ist der zehnte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter«
               von Markus Heitz: Sein letzter Fall der Staffel fordert ihn heraus: Alle Fäden beim Diebstahl der Artefakte in Treva laufen
               auf einen Punkt zu, und dorthin verschlägt es Malleus. Er muss ein Experiment verhindern, das die Entitäten herausfordert.
               Sämtliche Entitäten der Welt – mit verheerenden Folgen für die Menschheit. Allerdings gibt es ein kleines Problem: Die Zeit
               ist viel zu knapp.

 

Alle Teile von »AERA« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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